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  Die Autorin



  Christiane Gohl wurde 1958 in Bochum geboren. Seit ihrem zehnten Lebensjahr beschäftigt sie sich mit Pferden und reitet selbst in verschiedenen Disziplinen. Pferdefreundliches Reiten und artgerechte Haltung sind ihr dabei besonders wichtig. Mittlerweile hat die promovierte Pädagogin viele Sachbücher und Romane wie die »Julia«-Serie und die »Sophie«-Serie (beide bei cbj) veröffentlicht. Wenn sie nicht ihrer Tätigkeit als freie Fachjournalistin und Autorin nachgeht, pflegt sie ihre Pferde und Eselchen auf ihrer Finca in Spanien.


  Auf der Kirmes
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  Auf jeden Fall möchte ich das Pferd für Barbie.Und den Stall dazu. Und das Auto und den Anhänger...« Marie zählte ihre Geburtstagswünsche auf, wobei sie ihre Finger zur Hilfe nahm. »Oder ist das zu viel?«, fragte sie schließlich zweifelnd. In der letzten Zeit sprachen ihre Eltern fast täglich davon, dass sie sparen müssten. Das neue Haus kostete eine Menge Geld. Womöglich blieb da gar nichts mehr übrig für Maries Geburtstag?


  »Warum schreibst du nicht einfach einen Wunschzettel?«, schlug Mama vor. Sie stand auf der Leiter und brachte lustige bunte Vorhänge vor dem Fenster in Maries neuem Zimmer an. Marie und ihr Bruder Ben, der im Nebenzimmer wohnte, konnten von hier aus in den Garten gucken. Ben schwärmte jetzt schon davon, wie er eines Tages von einem Baum aus in sein Zimmer klettern würde. Marie fragte sich allerdings, welcher Baum so schnell wachsen sollte. Bisher war der Garten noch eine ziemlich kahle Fläche. Nur ganz gelegentlich zeigte sich ein Grashalm. Zwar hatte Papa schon ein paar Obstbäume gepflanzt. Aber die bestanden nur aus dünnen Stämmchen mit ein paar vereinzelten Blättern. An Klettern war da nicht zu denken. Außerdem stand keiner davon unter Bens Zimmerfenster.


  Mama stieg jetzt von der Leiter und betrachtete ihr Werk von unten. Es schien ihr zu gefallen, sie lächelte zufrieden.


  »Opa ist ja schließlich auch noch da«, kam sie dann auf Maries Geburtstagswünsche zurück. »Der wird sicher einsehen, dass dein Pferdchen einen Stall braucht. Aber ob Barbie gleich damit verreisen muss? Vielleicht gewöhnt das Pferd sich besser erst ein und den Pferdeanhänger bekommt es dann zu Weihnachten?«


  Marie nickte. »Aber aufschreiben kann ich es doch?«, erkundigte sie sich hoffnungsvoll.


  »Aufschreiben würde ich es auf jeden Fall«, meinte Mama wichtig.


  Also verbrachte Marie den ganzen Nachmittag damit, ein großes Blatt ihres Zeichenblocks mit Bildern und Buchstaben zu bemalen. Zuletzt zeichnete sie alles noch einmal auf ein kleineres Blatt, speziell für Opa. Der war nämlich manchmal ein bisschen vergesslich. Es war besser, man gab ihm den Wunschzettel zum Behalten in die Hand, und nicht nur zum Lesen.


  Marie war ganz überrascht, als sie auf einmal Papas Auto hörte. War es wirklich schon so spät? Aber tatsächlich, unten ging die Haustür auf, und jetzt rief Mama auch nach Marie. In Windeseile packte sie die Malsachen zusammen und zog ihr buntes Lieblings-T-Shirt über. Den kleinen Wunschzettel steckte sie sorgfältig in einen Briefumschlag. Familie Meiners plante heute Abend einen Besuch auf der Kirmes und dabei würden sie Opa treffen. Marie konnte den Zettel dann gleich übergeben.


  So schnell sie konnte, sauste Marie die Treppe herunter. Mama, Papa und Ben warteten schon im Wohnzimmer. Der große Raum wirkte noch etwas kahl; die neuen Möbel sollten erst in den nächsten Tagen geliefert werden. Bis jetzt ähnelte das Wohnzimmer deshalb eher einer Turnhalle als einem Wohnraum. Marie und Ben könnten darin Fangen oder Fußball spielen, aber dann bekämen sie Ärger mit Mama. Das große Wohnzimmerfenster ließ einen ungehinderten Blick auf die Terrasse und den Garten zu. Nicht auszudenken, wenn ein Ball hindurch flöge!


  »Na, habt ihr euer ganzes Taschengeld dabei, um es sinnlos zu verjuxen?«, fragte Papa in strengem Ton, aber er lächelte dabei.


  Marie und Ben schüttelten die Köpfe. Das schafften sie fast im Takt und Marie wirbelten dabei wirre dunkelbraune Locken ums Gesicht. Ben hatte genauso krauses Haar, aber seins war kurz geschnitten.


  »Wir brauchen doch kein Geld, wenn wir Opa dabei haben«, erklärte Ben überzeugt. »Mit Opa mussten wir noch nie bezahlen, der kriegt alles umsonst auf der Kirmes.«


  Tatsächlich hatte Maries und Bens Opa viele Freunde auf dem Jahrmarkt. Opa ging nämlich keinem so langweiligen Beruf nach wie Papa in der Druckerei oder Mama im Büro. Er verdiente sein Geld auf der Kirmes, mit einem Stand voller Süßigkeiten! Im Grunde war es ein Bonbonladen auf Rädern, mit dem Opa von einem Jahrmarkt zum anderen zog. Da klappte er ihn dann auf und man konnte unter Hunderten Sorten von Bonbons, Lakritz und Weingummis wählen.
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  Außerdem gab es natürlich Lebkuchenherzen, aber am meisten mochte Marie eine seltsame, kesselartige Maschine. Sie rumpelte geheimnisvoll, wenn man sie anstellte, und wenn Opa ein Stäbchen hineinhielt, umgab es sich auf magische Weise mit Zuckerwatte. Ben mochte kandierte Äpfel lieber und durfte seinen Apfel auch schon mal selbst in die entsprechende Wundermaschine halten.


  Wenn Marie und Ben ihren Opa auf dem Jahrmarkt besuchten, überließ er seinen Stand großzügig für eine Stunde Mama und Papa und ging mit den Kindern über die Kirmes. Dabei besuchten sie all seine Kumpels und Marie und Ben durften nach Herzenslust und kostenlos Karussell fahren, Pony reiten und Ringe werfen.


  »Diesmal fahre ich Mond-Express, ganz bestimmt!«, erklärte Ben, als die Familie ins Auto stieg. Der Mond-Express war die Sensation auf dem Jahrmarkt. Das Karussell schleuderte die Gondeln so schnell herum, dass die Fahrgäste dabei auf dem Kopf standen.


  »Darfst du doch gar nicht. Du bist erst zehn, und Mond-Express ist ab zwölf!«, hielt Marie ihm vor.


  »Wenn ein Erwachsener mitfährt, ist es ab zehn!« Ben blickte hoffnungsvoll von Mama zu Papa.


  »Also ich fahre da garantiert nicht mit!«, versicherte ihm Mama. »Sonst kriegt das Baby noch Schluckauf.« Zärtlich tätschelte Mama ihren dicken Bauch, in dem eine kleine Schwester oder ein Brüderchen für Marie und Ben heranwuchs.


  »Und ich auch nicht! Zum Astronauten bin ich nicht geeignet!«, sagte Papa lachend.


  »Ich doch!«, erklärte dagegen Ben. »Mir wird nie schlecht - höchstens mal im Bus...«


  Mama lachte. »Na, warten wir's ab. Schaut, man sieht schon das Riesenrad. Wir sollten gleich hier einen Parkplatz suchen, da hinten ist bestimmt alles voll.«


  Papa parkte auf einer etwas schlammigen Wiese. Von hier aus gab es einen Fuß- und Fahrradweg in die Fußgängerzone.


  »Wenn ich jetzt schon ein Fahrrad hätte, wäre ich schneller da«, bemerkte Marie. Ein Fahrrad war eigentlich ihr größter Wunsch und stand noch vor dem Barbie-Pferd auf dem Zettel.


  »Wenn du größer bist!«, vertröstete sie Papa.


  Marie seufzte. Sie wusste nie, ob er das von Zentimetern oder von Jahren abhängig machte. Wahrscheinlich von Zentimetern, sie war immer noch ziemlich klein. Dabei wurde sie nächste Woche schon neun.


  Aber dann vergaß Marie die Sache mit dem Fahrrad, denn nun erreichten sie die ersten Buden des Jahrmarkts. Da war sogar ein Autoscooter. Und hier...


  »Guck mal, Mama, Ponys!« Mit leuchtenden Augen sah Marie auf die bunt bemalte, runde Reitbahn, in der fünfzehn Ponys um die Runde trotteten. Die meisten hielten dabei den Kopf gesenkt und guckten nicht rechts und links. Nur ein kleiner Schimmel wirkte aufgeregt und wieherte immer wieder laut auf. »Darf ich reiten?«


  »Jetzt suchen wir erst mal Opa«, meinte Mama entschlossen. »Er sagte, er stünde irgendwo auf dem Marktplatz, ganz in der Nähe vom Mond-Express.«


  Der Mond-Express war nicht zu übersehen und überhören konnte man ihn eigentlich auch nicht. Die Fahrgäste schrien wie am Spieß, wenn sich die Gondeln überschlugen. Marie war sich nicht sicher, ob das alles nur Freudenschreie waren. Sie war jedenfalls ganz froh, dass sie hier nicht einsteigen musste. Auch Ben guckte längst nicht mehr so selbstsicher. Aber dann entdeckten beide Opas Stand gegenüber. Sie rannten los und fielen ihm um den Hals. Opa stand in einem Türchen an der Seite des Wagens und roch herrlich nach gebrannten Mandeln und Anis-Lebkuchen. Außer Mama war er der Mensch, den Marie mit Abstand am liebsten umarmte.


  »Machen wir Zuckerwatte?«, fragte sie eifrig, als sie ihn endlich losließ.


  »Wo sind die Äpfel?«, erkundigte sich Ben und nahm schon mal ein Holzstäbchen. »Kann ich meinen wieder selbst kandieren?«


  Opa schüttete zuerst etwas Zucker in Maries Lieblingsmaschine und ließ sie die Farbe für ihre Zuckerwatte aussuchen. Marie entschied sich für Pink und sah atemlos zu, wie Opa die Maschine in Gang setzte. Mit eleganten Bewegungen schwenkte er das Stäbchen wie ein Dirigent seinen Taktstock und zauberte dann eine Wolke rosa Watte hervor, die er Marie feierlich überreichte. Während Marie etwas davon um ihre Zunge wickelte und dann genoss, wie es sich im Mund wieder in kribbelnde Süße verwandelte, reichte Opa Ben einen Apfel. Er hielt ihn begeistert in die rote Zuckerlösung. Außerdem hängte Opa beiden Kindern Lebkuchenherzen um. Auf Maries stand »Süße!« und auf Bens »Mein Glückstern«.


  »Heute Abend müsst ihr zweimal Zähne putzen!«, warnte Mama, aber dann ließ sie sich selbst mit einer großen Tüte gebrannter Mandeln verwöhnen. Papa stibitzte etwas Weingummi. Opa klopfte ihm mit gespielter Strenge auf die Finger. »Nicht den Stand leer essen, sondern Süßigkeiten verkaufen!«, wies er Papa an, knotete seine braune, ein bisschen zuckerverklebte Schürze ab und legte sie ihm um. »Ich zähle nach, wenn ich wieder komme! Aber jetzt ziehe ich erst mal mit meinen zwei Freunden los und mache die Kirmes unsicher. Fertig, Marie? Ben?«


  Ben stopfte schnell den Rest des Apfels in sich hinein, dann folgte er Opa und Marie durch das Sei-tentürchen ins Kirmesgewimmel.


  »Ben will Mond-Express fahren!«, verriet Marie mit einem Seitenblick auf ihren Bruder. Der schaute unfreundlich zurück.


  »So?«, meinte Opa. »Aber ich fahre da nicht mit!«


  »Dann geht's wohl nicht, ich bin ja erst zehn«, bemerkte Ben, und Marie fand, dass er ziemlich erleichtert klang.


  »Ach, da können wir bestimmt was drehen! Wir sagen dem Rudi einfach, du bist zwölf und nur ein bisschen klein für dein Alter«, meinte Opa unbekümmert und winkte dem Karussellbesitzer schon mal von weitem zu.


  »Aber das... das wäre doch ziemlich unehrlich, nicht?«, sagte Ben zaghaft. »Ich meine, wir sollten nicht lügen oder so...«


  Marie kicherte. Gewöhnlich nahm Ben es mit der Wahrheit nicht ganz so genau.


  »Stimmt«, nickte Opa ernst. »Eigentlich sollten wir nicht lügen. Aber vielleicht fährt ja einer von Rudis Arbeitern mit dir hoch. Wenn jemand dabei ist, geht es ab zehn.«


  Ben wirkte inzwischen ziemlich grün um die Nase. »Ich glaube, ich fahre vielleicht doch Autoscooter«, meinte er dann.


  Opa sah ihn ernst an, aber seine Augen schienen zu lächeln. »Wie du willst. Weißt du, bevor jemand Astronaut wird, lernt er sowieso immer erst Auto fahren.«


  Ben biss erleichtert in sein Lebkuchenherz, während sie zum Autoscooter hinüberschlenderten. Er futterte sein Herz immer gleich auf, während Marie ihres oft wochenlang aufhob.


  Unterwegs kamen sie an einem bunten Märchenlandkarussell vorbei. Opa plauderte ein bisschen mit dem Besitzer und dann durfte Marie auf einem rosaroten, springenden Karussellpferd Platz nehmen. Ben fand das Karussell zuerst »für Babys«, aber dann thronte er doch auf einem himmelblauen Elefanten, als die Fahrt losging.


  Danach wollte Ben Ringe werfen. Noch lieber wollte er an die Schießbude, aber das Schießen war nun wirklich erst ab zwölf. Auch Marie warf ein paar Ringe, traf allerdings nicht. Ben genauso wenig. Dafür schoss Opa für Marie einen winzigen Teddybär und für Ben eine Baseball-Kappe.


  Schließlich erreichten sie den Autoscooter und das Ponykarussell. Ben stürzte sich gleich auf die Autos, aber Marie machte sich nichts aus der Rempelei mit den kleinen Wagen. Sie blieb lieber bei den Ponys stehen, während Ben und Opa ihre Runden drehten. Der kleine Schimmel wieherte immer noch.
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  »Warum weinst du denn?«, fragte Marie, als das Pony neben ihr stehen blieb. »Hast du Hunger? Komm, wir machen mein Herz auf, dann kannst du mal abbeißen.« Marie fummelte die Plastikfolie von ihrem Lebkuchenherz. Tatsächlich interessierte das Pferdchen sich sehr für den Kuchen. Es biss fast die Hälfte ab.



  »Sei nicht so gierig!«, mahnte Marie, aber das Pony kaute schon mit vollen Backen. Doch dann wieherte es wieder mit offenem Mäulchen und ein Stück halbzerkauter Lebkuchen fiel ihm dabei auf den Boden.


  »Nicht füttern, Mädchen!« Der Junge, der die Kinder auf die Ponys setzte, wies auf ein Schild in der Mitte der Reitbahn. »Stell dir mal vor, jeder würde hier Süßes an die Ponys verfüttern. Die kämen ja aus dem Zähneputzen gar nicht mehr raus.«


  Marie musste lachen. Sie wollte gerne fragen, warum das Pony wohl so schrie und so traurig guckte, aber der Junge trieb die Pferde schon wieder zur nächsten Runde an.


  Inzwischen waren auch Opa und Ben wieder da. Opa besorgte Reit-Tickets für Marie. Der Karussellbesitzer war großzügig und gab ihm eine ganze Handvoll. Marie durfte insgesamt bestimmt eine Viertelstunde reiten und probierte dabei drei Ponys aus. Nur das Schimmelpony ließ sie lieber in Ruhe. Marie wollte kein trauriges Pferd reiten, Pferde sollten immer glücklich sein.


  Auf dem Rückweg gab sie Opa ihren Wunschzettel und erzählte ihm vom Barbie-Pferdchen.


  »Am liebsten hätte ich ein richtiges Pferd!«, sagte sie sehnsuchtsvoll.


  Ein pferdiger Geburtstag
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  Am Morgen ihres neunten Geburtstags wurde Marie von Sonnenstrahlen geweckt. Mama zog die bunten Vorhänge beiseite, ließ das Licht ein und umarmte Marie.


  
    »Herzlichen Glückwunsch, Marie! Na, ist das ein Geburtstagswetter? Pass auf, nächstes Jahr feiern wir im Garten!«


  


  In diesem Jahr wäre das mehr eine Schlammschlacht geworden. Es hatte in den letzten Tagen in Strömen geregnet und der Boden im Garten war ganz aufgeweicht. Immerhin gab es inzwischen ein paar Grashalme mehr.


  Marie setzte sich auf und spähte ins Zimmer. Ob Mama den Geburtstagstisch hier aufgebaut hatte? Aber nein, wahrscheinlich unten im Wohnzimmer, damit sie später auch die Geschenke ihrer Freundinnen darauf legen konnte.


  »Und, wie fühlt man sich mit neun?«, fragte Papa, als Marie noch im Schlafanzug herunterhüpfte.


  Marie überlegte. »Ähnlich wie mit acht«, meinte sie schließlich, »nur größer.«


  »Dann bist du also heute nacht gewachsen?« Papa schaute Marie prüfend an und schob sie dann zu der Messlatte, die er beim Einzug ins neue Haus an der Küchentür angebracht hatte. Aber Marie war immer noch genauso groß wie vor zwei Wochen.


  »Dabei esse ich jeden Morgen ein Yoghi-Bär. Irgendwie wirkt das nicht so richtig«, meinte sie unglücklich. Yoghi-Bär war ein Milchdessert, von dem Kinder angeblich besser wuchsen. Aber dann schob Marie ihren Kummer beiseite und lugte ins Wohnzimmer.


  Ja, da waren ihre Geschenke!


  Kerzen beleuchteten den blumengeschmückten Geburtstagstisch und Marie sah sofort den rosaweißen Barbie-Pferdestall.


  »Oh, der Stall, Mama! Ist der nicht cool! Und Reitzeug für Barbie und Skipper! Da hatte ich gar nicht dran gedacht. He, das ist... das ist ja ein Ken! Manno! Von wem ist der denn!«


  Begeistert zog Marie den Mann für ihre Barbie aus dem Paket. Ken trug Jeans und ein kariertes Hemd.


  »Von Tante Ingrid. Sie meinte, wenn Barbie jetzt ein Pferd hat, braucht sie auch einen Mann zum Heustapeln und Stallausmisten«, sagte Mama lachend.


  Marie sah sich inzwischen suchend um. »Aber wo ist das Pferd?«, fragte sie dann ein bisschen ratlos.


  »Das Pferd kommt heute Abend mit Opa«, erklärte Mama. »Du musst ihm doch erst den Stall aufbauen und Futter zurechtlegen und alles.«


  Marie hätte am liebsten gleich damit angefangen, aber leider war an Geburtstagen nicht schulfrei. Also löffelte sie nur schnell ihr Yoghi-Bär und griff dann nach der Schultasche. Die Süßigkeiten für ihre Klassenkameraden hatte Mama schon bereitgelegt. Marie gab kleine bunte Tüten mit Weingummi und Bonbons aus, alles natürlich aus Opas Kirmesladen.


  Wenn man Geburtstag hat, macht sogar Schule Spaß. Die Kinder sangen ein Lied für Marie und sie durfte von ihren Geschenken berichten.


  »Heute Abend kriege ich dann auch noch ein Pferd!«, erklärte sie wichtig, nachdem sie alles aufgezählt hatte.


  »Ein richtiges?«, fragte Anna neidisch.


  Anna und Marie konnten einander nicht leiden. Anna war das größte Mädchen in der Klasse, und sie hänselte Marie immer, weil sie so klein war.


  »Natürlich ein richtiges!«, behauptete Marie. »Dann kann ich damit in die Schule reiten und muss nicht immer auf den blöden Bus warten.«


  Die anderen Kinder lachten.


  »Da bin ich ja mal gespannt«, meinte die Lehrerin freundlich. »Das erzählst du uns dann morgen. Heute wollen wir erst mal etwas lesen. Magst du anfangen, Marie?«


  Geburtstagskinder durften immer anfangen und später sogar an der Tafel malen. Marie war fast ein bisschen traurig, als die Schule aus war.


  Mama hatte Maries Lieblingsessen gekocht, Spagetti Carbonara, und im Kühlschrank stand schon eine riesige Geburtstagstorte. Ein rosafarbenes Pferd aus Zuckerguss war darauf gemalt. Es stand auf einer grünen Weide mit bunten Blümchen. Drum herum war Platz für neun Geburtstagskerzen.


  Am Nachmittag kamen Maries Freundinnen Caroline, Jenny und Meike zum Kuchenessen. Alle drei schenkten Marie Plastikponys mit langen Mähnen und Schweifen. Man konnte das Haar der Pferdchen bürsten und flechten. Gemeinsam bauten die Mädchen den Stall auf.


  »Er ist groß genug für vier«, meinte Marie zufrieden, als sie die drei kleinen Ponys hineinstellte. Dann frisierten sie die Pferdchen und spielten »Schönheitswettbewerb«. Barbie, Skipper und Ken waren die Richter und Barbie legte dazu ihre neue Reitkleidung an. Schick sah sie aus. Wenn sie nur erst reiten könnte!


  Marie konnte es nun kaum noch erwarten, bis Opa endlich kam. Aber Opa ließ auf sich warten. Die Kirmes hatte gestern Nacht mit einem großen Feuerwerk geendet und heute räumten alle Schausteller ihre Stände ab und bereiteten sie für den nächsten Jahrmarkt vor. Marie fragte sich allerdings, warum das so lange dauerte.
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  Opa musste schließlich kein großes Karussell verpacken, sondern nur ein paar Wände hochklappen.


  Dann kam aber erst mal Papa nach Hause und brachte ein kleines Kartenspiel als Extraüberraschung mit. Es machte einen Riesenspaß, doch schon nach der ersten Runde stand Opa in der Tür.


  »Überraschung!«, rief er mit geheimnisvoller Miene, nachdem er Marie ausgiebig gedrückt hatte... »Ihr geht jetzt alle mal nach oben und wartet, bis ich rufe.«


  Marie und ihre Freundinnen sausten kichernd die Treppe hinauf, aber Opa scheuchte auch Mama, Papa und Ben hinterher.
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  »Soviel Aufwand für ein Barbie-Pferdchen«, wunderte sich Papa. »Oder bringt er noch was anderes mit?«, fragte er Mama, aber die schüttelte den Kopf.


  »Gesagt hat er nichts. Aber wahrscheinlich baut er da unten gerade einen halben Verkaufsstand Süßigkeiten auf. Würde mich nicht wundern, wenn er die Zuckerwatte-Maschine mitgebracht hätte. Hoffentlich kleckert er mir nicht den ganzen Teppich voll!«


  Die Zuckerwattemaschine auf ihrer Geburtstagsparty! Marie fand die Idee voll cool. Kuchen hatte jeder, aber frische Zuckerwatte - das sollte Anna ihr erst mal nachmachen!


  »Ihr könnt kommen!«, rief Opa von unten. Er strahlte übers ganze Gesicht, als die Familie die Treppe herunter kam. »Die Überraschung ist im Wohnzimmer. Los, macht schnell!«


  Die Kinder setzten sich sofort in Trab, aber Papa und Mama ließen sich nicht hetzen. Mama musste ja auch auf das Baby aufpassen.


  »Langsam auf der Treppe!«, mahnte Papa. »Die Überraschung wird schon nicht weglaufen.«


  Opa guckte daraufhin ein bisschen seltsam, fast ein wenig schuldbewusst. Er hielt Papa und Mama auf, als sie herunter kamen.


  »Sie hat es sich so gewünscht«, meinte er beschwörend. »Ihr müsst versprechen, nicht zu schimpfen !«


  Papa und Mama blickten verständnislos, aber Marie öffnete schon neugierig die Wohnzimmertür. Zuerst sah sie gar nichts, vor allem der Geburtstagstisch war unverändert. Aber dann fiel ihr Blick auf ein paar hässliche Schlammspuren auf Mamas weißem Teppich. Wie kleine Halbmonde sahen sie aus, und sie führten zum Kaffeetisch. Darauf standen noch die Reste der Torte. Oder jedenfalls hatten sie da gestanden. Inzwischen war der Teller leer. Und daneben stand ein winziges, graues Pony und leckte sich die Lippen.


  »Ein Pony! Ein richtiges Pony!«, rief Marie und stürzte auf das Pferdchen zu. Erschrocken machte das Pony einen Sprung zur Seite und rammte ein Tischbein. Dabei verrutschte die Tischdecke und ein paar Teller gingen zu Bruch.


  »Sag, dass es nicht wahr ist«, flüsterte Mama. »Da ist nicht wirklich ein Pferd in unserem Wohnzimmer!«
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  Das Pony versuchte inzwischen, ein paar Fransen von Mamas weißem Flokati-Teppich zu fressen. Sie schmeckten ihm anscheinend nicht. Marie hielt ihm stattdessen einen Keks hin. Daraufhin kam es näher. Drei Minuten später ließ es zu, dass sich auch Caroline, Meike und Jenny auf den Teppich kauerten, um es zu streicheln. Dabei fraß es Bonbons und Apfelsinen.


  »Oh, Opa, es ist so süß!«, sagte Marie und riss sich einen Moment los, um Opa zu umarmen. »Viel, viel besser als ein Barbie-Pferd! Aber wieso ist es so winzig?«


  Tatsächlich hatte Marie noch nie ein so kleines Pferd gesehen. Das Pony reichte ihr nur gerade bis zur Hüfte, Opa ging es nur knapp bis zu den Oberschenkeln.


  »Es wächst noch«, meinte Opa. »Es ist erst ein paar Monate alt, weißt du. Ein Fohlen. Fast noch ein Baby...« Er warf Maries Mutter einen unsicheren Blick zu. »Es braucht eine Familie...«


  Maries Mama hatte sich inzwischen vom ersten Schrecken erholt, aber die Schlammspuren auf dem Teppich machten sie wütend. Es würde ewig dauern, das herauszuputzen.


  »Es soll sich seine Familie mal schön woanders suchen!«, schimpfte sie. »Hier bleibt es jedenfalls nicht, wir brauchen kein Pferd!«


  Das Pony im Hühnerstall
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  Du meinst, ich darf es nicht behalten?«, fragte Marie verständnislos. Mama schien ernsthaft böse auf Opa zu sein und auch Papa war alles andere als begeistert von dem Geschenk.


  
    »Natürlich nicht«, meinte Papa. »Wer sollte denn das Pony versorgen? Und wo soll es wohnen, was soll es fressen?«


  


  »Heu hab ich im Auto«, bemerkte Opa.


  »Und es könnte erst mal in der Hundehütte wohnen!«, kam Ben Marie zu Hilfe. »Bis der Hund kommt, sind es doch noch fast sechs Wochen.«


  Mama und Papa hatten bei einem Hundezüchter einen Welpen ausgesucht, eine schwarz-weiß gefleckte Deutsche Dogge. Besonders Papa freute sich schon sehr auf den Hund, und am vergangenen Wochenende durfte Ben ihm helfen, eine Hütte für ihn zu bauen. Bislang war die groß genug für das winzige Pony.


  »Trotzdem. Wir haben gar nicht genug Zeit, uns um ein Pferd zu kümmern. Erst kommt der kleine Hund, dann kommt unser Baby,... was sollen wir da noch mit einem Pony?«, fragte Mama.


  »Ich möchte viel lieber ein Pony als das blöde Baby!«, rief Marie. Ben sagte es nicht laut, guckte aber, als sähe er das ähnlich.


  »Da hast du's, das Pferd bringt nur Ärger!«, raunzte Papa Opa an. »Wo hast du es überhaupt her?«


  Opa schaute inzwischen sehr unglücklich drein. So ein Donnerwetter hatte er offensichtlich nicht erwartet. »Na ja, es kommt vom Pony-Karussell«, begann er schließlich mit seiner Geschichte. »Der Hannes, der hat vor ein paar Monaten eine Stute gekauft, und die war tragend. Das hat er nicht gewusst, sonst hätte er sie nicht genommen. Auf der Kirmes kann er mit einem Fohlen nichts anfangen. Aber dann hat sie das Fohlen bei ihm zur Welt gebracht ...«


  »Was ist es überhaupt?«, fragte Marie. »Ein Mädchen oder ein Junge?«


  »Ein Stutfohlen. Ein Mädchen«, erklärte Opa. »Tja, dem Hannes war das gar nicht recht. Er konnte vier Monate nicht mit der Mutterstute arbeiten. Sie stand nur mit dem Fohlen im Stall rum. Aber jetzt ist das Fohlen alt genug, um ohne Mama auszukommen. Hannes hat die Stute mit ins Karussell genommen und das Fohlen im Stallwagen gelassen. Aber die Mutter schreit den ganzen Tag, und das Fohlen auch...«


  »Dann ist das kleine, weiße Pony seine Mama?«, wollte Marie wissen und streichelte das Fohlen tröstend. Bestimmt vermisste es seine Mutti. »Das so gewiehert hat, als wir auf der Kirmes waren?«


  Opa nickte. »Auf jeden Fall wollte Hannes das Fohlen jetzt loswerden. Wenn's sein muss, zum Schlachter.«


  »Oh nein!«, riefen die Mädchen wie aus einem Mund. Erschrocken stopfte Jenny dem Pony noch eine Orange ins Maul. Es biss herzhaft hinein und der Saft rann auf Mamas weißen Teppich.


  »Und da fandest du es eine gute Idee, es Marie zum Geburtstag zu schenken? Ohne uns vorher zu fragen?«, schimpfte Mama. »Jetzt nehmt das Vieh doch wenigstens vom Teppich runter! In der Küche sind Fliesen, da kann es nicht so viel kaputtmachen.«


  Marie und ihre Freundinnen versuchten, das Pony Richtung Küche zu schieben oder zu ziehen, aber das funktionierte nicht.


  »Komm schon, Pony, komm!« Das Pony hob den Schweif und setzte winzige, grüne Pferdeäpfel auf den Flokati. Mama schrie auf, während Ben die rettende Idee hatte, dem Pferd einen weiteren Keks vorzuhalten. Das Pony schnüffelte interessiert und folgte ihm dann in die Küche.


  »Also, mein Einfall war das nicht mit dem Geschenk«, fuhr Opa mit seiner Erklärung fort und sah Mama dabei entschuldigend an. »Aber gestern Abend haben wir noch ein bisschen gefeiert. Der Rudi vom Mond-Express, der Hannes und ich. Ein paar andere waren auch noch dabei. Na ja, und als ich von Maries Geburtstag erzählte, kam Hannes auf die Idee. Es hat nicht mal was gekostet, er hat es mir geschenkt.«


  »Er wird's gleich morgen wieder kriegen!«, sagte Mama entschlossen.


  »Ich wollte es ja gar nicht haben«, verteidigte sich Opa. »Aber nach ein paar Bier schlugen mir die anderen eine Wette vor. Wenn das Pony in meinen Süßigkeitenwagen passen würde, dann müsste ich es mitnehmen.«


  »Du hast das Pferd im Süßigkeitenwagen hertransportiert?«, fragte Papa ungläubig.


  Opa nickte schuldbewusst. »Auf dem Beifahrersitz. Ich konnte gar nichts machen. Ich war nur ganz kurz weg, und als ich wieder kam, saß es schon da und guckte mich groß an. Na ja, eher stand es. Aber es war drin. Und Hannes und Rudi grinsten wie die Honigkuchenpferde. Was hätte ich da machen sollen?«


  »Das Pferd wieder ausladen natürlich!«, meinte Mama streng. »Aber egal. Was einmal in dem Auto war, passt auch ein zweites Mal rein. Du lädst das Vieh augenblicklich wieder auf und bringst es zurück.«


  »Hannes ist aber schon weggefahren«, sagte Opa unschuldig. »Und ich weiß gar nicht, wo er als nächstes hin ist mit dem Ponykarussell.«


  Er zwinkerte den Kindern zu.


  »Das finde ich raus, keine Bange!«, drohte Mama. »Nebenbei glaube ich dir kein Wort, wahrscheinlich steht ihr morgen wieder auf dem gleichen Jahrmarkt. Und jetzt weg mit dem Pferd!«


  »Aber Suse...«, schmeichelte Opa. Suse war Mamas Vorname.


  »Komm, Suse, reg dich nicht auf«, meinte jetzt auch Papa. »Das ist schlecht für das Baby. Natürlich kriegen wir raus, wo dieser Hannes steckt. Aber nicht mehr heute Abend. Das muss bis morgen früh warten. Lass uns jetzt lieber noch ein bisschen Geburtstag feiern. Schlimm genug, dass es mit dem Geschenk schon so danebenging!«


  Marie fand das eigentlich gar nicht. Das Pony war das schönste Geburtstagsgeschenk ihres Lebens! Und jetzt durfte sie es auch erst mal bis morgen behalten. Vielleicht hatte sich Mama bis dahin dran gewöhnt. Oder sie fanden diesen Hannes wirklich nicht wieder. Wer weiß, vielleicht war der längst in Holland oder Afrika oder sonstwo. »Wie heißt es, Opa, hat es einen Namen?«, fragte Marie und streichelte dem Pferdchen über die Nase...


  Opa schüttelte den Kopf.


  »Wir könnten es >Barbie< nennen«, schlug Meike vor. »Es sieht doch fast aus wie das Barbie-Pferd mit seiner weißen Mähne und dem grauen Fell.«


  »Als Erstes muss das Pferd jetzt mal raus!«, erklärte Mama. Sie wirkte zwar etwas besänftigt, aber ihre Einstellung zu Ponys im Haus war klar. »Schafft es in den Garten!«


  »Aber da zertritt es das ganze Gras«, gab Papa zu bedenken. »Guck mal!« Er wies durch das große Fenster in den Garten und tatsächlich: Barbies kleine Hufe hatten winzige Löcher im künftigen Rasen hinterlassen.


  »Dann tut es von mir aus wirklich in die Hundehütte oder steckt es in den Briefkasten! Mir ist es egal, Hauptsache es pinkelt nicht womöglich noch in meine Küche!« Mama versuchte nun selbst, Barbie hinaus zu schieben, aber das Pony sah sie nur verständnislos an - und hungrig. Barbie hatte seit ungefähr drei Minuten nichts mehr zu fressen bekommen. Für ein Pony eine lange Zeit.


  Papa, Opa und Ben verzogen sich in den Garten, um die Hundehütte in Augenschein zu nehmen. Sie lag in einer Ecke zwischen Gartentor und Terrasse. Auf dem Weg dorthin konnte Barbie also nicht viel kaputtmachen. Aber wie hinderte man sie, die Hütte einfach wieder zu verlassen, wenn sie ihr Heu gefressen hatte? Schließlich suchten Papa und Ben die Holzreste vom Hüttenbau zusammen und zimmerten schnell ein kleines Tor. Dann schoben sie Barbie mit vereinten Kräften aus dem Haus und hinein in die Hundehütte. Marie musste dabei fast weinen. Barbie sah so klein und einsam aus, und als Marie wegging, wieherte sie ihr sogar nach. Zum Glück wurde das besser, als Opa ihr Heu brachte.


  Beim Fressen wirkte sie wieder ganz zufrieden. Bestimmt würde sie hinterher gleich einschlafen.


  Zum Abschluss von Maries Geburtstag gab es nun noch Kartoffelsalat und Würstchen. Natürlich konnten die Mädchen von nichts anderem reden als von Maries Pony, während die Erwachsenen krampfhaft nach anderen Gesprächsthemen suchten. Den Namen »Barbie« fanden Marie und ihre Freundinnen einstimmig passend.
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  »Anna wird platzen, wenn sie Montag in der Schule davon hört!«, meinte Caroline kichernd. »Dass du wirklich ein richtiges Pony kriegst, Marie, das hätte keiner gedacht. Dein Opa ist cool!«


  »Na ja, noch weiß ja keiner, ob sie das Pferd auch behalten darf«, schränkte Jenny ein. »Womöglich ist es Montag schon wieder weg. Aber ich glaub's irgendwie nicht. Dein Opa wird das schon machen.«


  »Ja, dein Opa ist einsame Spitze!«, fand auch Meike. »Kannst du mir den nicht mal leihen?«


  Marie schüttelte den Kopf. Nein, ob sie das Pony nun behalten dürfte oder nicht: Ihren einzigartigen Opa, den gab sie auf keinen Fall her!


  Am nächsten Morgen war Marie früh wach, viel früher als alle anderen im Haus. Dabei war Samstag und sie hätte eigentlich ausschlafen können. Doch der Gedanke an Barbie im Garten trieb sie aus dem Bett. Rasch zog sie Jeans und T-Shirt über und rannte hinaus zur Hundehütte. Da war nur keine Barbie mehr. Das provisorische Tor vor der Hütte hing in Stücken herunter und der künftige Rasen sah fürchterlich aus! Barbie musste hin und her gelaufen sein und hatte dabei sämtliche Grashalme vertilgt, die bisher gewachsen waren. Viele waren das nicht, das Pony musste hinterher noch Hunger gehabt haben. Und nun war es verschwunden!


  Marie war den Tränen nahe. Was sollte sie bloß machen ? Mama und Papa wecken ? Aber die freuten sich wahrscheinlich nur, dass sie Barbie los waren. Schließlich rannte Marie in Bens Zimmer und riss ihm die Decke weg.


  »Ben, Barbie ist weg!«, wisperte sie.


  »Was ist los? Also bei mir ist sie ganz bestimmt nicht, ich nehm doch keine Puppen mit ins Bett!«, brummte Ben und wollte sich umdrehen.


  »Nicht die Barbie-Puppe!« Marie schüttelte ihn. »Das Pony!«


  Als Ben das Wort »Pony« hörte, war er hellwach.


  »Das Pony? Es läuft im Garten frei rum? Mama bringt uns um!«


  »Es ist eben nicht im Garten. Es ist weggelaufen! Oh, Ben, wir müssen es wiederfinden! Es weiß doch gar nicht wohin, so ganz allein!« Marie weinte um das Pony und den Garten und darüber, was Mama wohl zu all dem sagen würde.


  Drei Minuten später war auch Ben angezogen und die Geschwister liefen die Treppe herunter.


  »Oh, Mann!«, stöhnte Ben beim Anblick des zerstörten Rasens. »Papa bringt uns auch um. Sieh mal, sie hat sogar die Obstbäume angeknabbert. Das einzig Gute: Man kann ihre Spuren sehen. Guck doch mal, wo Hufspuren rausführen!«


  Daran hatte Marie bisher noch gar nicht gedacht. Natürlich, Spurenlesen, wie bei den Indianern!


  Im Falle Barbie war das leicht, die Löcher im Rasen führten in Richtung Nachbargrundstück. Frau Becker, die Nachbarin, pflegte dort vor allem Rosensträuche. Marie hoffte, dass Barbie die nicht gefressen hatte. Sie mussten schließlich pieksen.


  Ben dachte eher an Frau Beckers Gemüsegarten und setzte sich sofort in Trab, als Marie die Spuren entdeckte. Tatsächlich hatte sich Barbie mit den Rosen nicht aufgehalten. Sie stand mitten in einem Salatbeet und frühstückte ausgiebig. Auf dem Weg dorthin hatte sie auch in Frau Beckers Gras ihre Spuren hinterlassen und den Rasen außerdem mit ein paar frischen Pferdeäpfeln verziert.


  »Die sind gut für Rosen!«, behauptete Ben. »Die tauschen wir gegen die paar Salatköpfe...«


  »Es sind ganz schön viele Salatköpfe«, seufzte Marie. Und auch mit den Radieschen hatte Barbie gründlich aufgeräumt. »Jetzt komm aber, Barbie, komm zu mir!«


  Leider dachte Barbie gar nicht daran, sich ihrer neuen Herrin zu nähern. Als Marie zu ihr gehen wollte, drehte sie ab und trabte ein paar Schritte weg. »Sei lieb, Barbie! Bitte!«


  Barbie wollte nicht lieb sein, sie wollte spielen. Vergnügt galoppierte sie über Frau Beckers Rasen und schlug dabei in Maries Richtung aus.


  »So geht es nicht«, meinte Ben, »Wir müssen ihr den Weg abschneiden!«


  Die Kinder versuchten, Barbie einzukreisen, aber das Pony war schneller. Es quietschte fröhlich, als es einen Haken schlug und so der Falle entkam.


  Zu allem Überfluss erschien jetzt Frau Becker.


  »Was macht ihr denn da? Könnt ihr nicht in eurem Garten spielen? Oh, nein, das ist ja ein Hund! Meine armen Hühner!«


  Frau Becker stellte sich schützend vor ihren Hühnerstall, was Ben auf eine Idee brachte. Während Marie Frau Becker erklärte, dass Barbie ein Pony sei und sicher keine Hühner fräße, trieb ihr Bruder das Pferdchen Richtung Hühnerstall. Frau Beckers Hennen wohnten in einer Ecke des Gartens. Wenn Barbie dahin lief, gab es kein Entkommen!


  »Mach das Stalltor auf, Marie!« rief Ben, während Barbie nichts Böses ahnend auf Frau Becker zutrabte. Frau Becker ergriff schreiend die Flucht und machte damit den Weg frei für Marie. Sie riss das Türchen auf und wurde vom Gackern einer Gruppe fetter, roter Hennen begrüßt. Die Hühner wollten, an Marie vorbei, herausflattern, aber dann kam Barbie, und sie machten kehrt. Barbie zögerte nur kurz, bevor sie in den Stall trabte. Aufatmend schloss Marie die Tür hinter ihr.


  »Tut mir Leid, Frau Becker, aber irgendwo mussten wir sie einsperren. Sie wäre sonst womöglich auf die Straße gelaufen«, entschuldigte sich Ben. »Es ist bestimmt nicht für lange, wir holen sie ab, sobald unser Stall fertig ist. Und Barbie frisst auch bestimmt keine Hühner.«


  Aus dem Hühnerstall drang das Protestgackern verärgerter Hennen. Zum Teil flohen die Hühner vor Barbie, aber einige gingen auch zum Angriff über. Eine dicke, rote Henne flatterte auf den Rücken des Ponys und pickte todesmutig auf seine weiche Mähne ein. Dabei gab sie ein wütendes Ka-ckern von sich. Barbie beeindruckte das wenig. Sie bewegte sich zielstrebig auf das Hühnerfutter zu und begann, die Körner rasch zu vertilgen.
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  »Ich warne euch! Wenn die Hühner jetzt vor Schreck aufhören zu legen, müsst ihr die Ausfälle bezahlen!«, drohte Frau Becker und fuchtelte dabei so wild mit den Armen wie ihre Hühner mit den Flügeln. »Und das Hühnerfutter! Wisst ihr, was das kostet? Das ist hochwertiges Legemehl!«


  »Vielleicht legt Barbie davon ja ein Ei«, vermutete Ben und hörte sich fast an, als meine er es ernst. »Dann hätten Sie ein extragroßes als Entschädigung.«


  Marie kicherte, aber Frau Becker schnaubte nur wütend.


  »Holt das Tier bloß bald ab!«, zeterte sie.


  Marie nickte. »Und ich kaufe auch gleich morgen neues Hühnerfutter«, versprach sie. »Ganz bestimmt.«


  Auf dem Heimweg fragte sie sich allerdings, was Hühnerfutter wohl kostete. Und Pferdefutter. Und ein Sattel. Und ein richtiger Stall für Barbie. Ob ihr Taschengeld für all das reichen würde?


  Wohin mit Barbie?
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  Mama und Papa hatten inzwischen natürlich auch in den Garten gesehen und Barbies Spuren entdeckt. Zum Glück hatte sich das größte Donnerwetter aber schon entladen, als Marie und Ben zurückkamen. Mama hatte nur noch etwas rote Augen, und Papa schaufelte sein Frühstück ungewöhnlich eilig in sich hinein.


  
    »Wir fahren gleich los, erst mal zum Kirmesplatz. Vielleicht weiß da noch jemand, wo dieser Hannes steckt.«


  


  Marie und Ben fürchteten zunächst, die Eltern würden sie zu Hause lassen, aber Papa sagte nichts, als die beiden auf den Rücksitz des Familienautos kletterten. Marie fragte sich, wo Barbie hier Platz finden sollte, wenn Mama und Papa ihren Besitzer wirklich fänden. Opa hatte schließlich einen großen Süßigkeitenwagen, aber Mamas und Papas Auto war ganz normal groß. Für ein Pony war da eigentlich kein Platz. Und nicht auszudenken, wenn Barbie Pferdeäpfel auf die Polster fallen ließe! Papa regte sich ja schon auf, wenn Marie nur mit einem Keks ein bisschen krümelte.


  Der Kirmesplatz war schnell erreicht und diesmal fanden sie auch sofort einen Parkplatz. Von den Ausstellern waren nur noch wenige da, eigentlich nur die Besitzer der allergrößten Fahrgeschäfte. Um das Riesenrad oder den Mond-Express abzubauen, brauchte man länger als einen Tag. Mama, die sich auf Rummelplätzen gut auskannte, steuerte sofort auf einen Mann zu, der den Abbau zu überwachen schien.


  »Sind Sie der Platzwart? Können Sie uns vielleicht sagen, wo der Mann mit dem Ponykarussell nach dieser Kirmes hingefahren ist?«


  Der Platzwart zuckte die Schultern. »Der Hannes? Keine Ahnung. Aber wahrscheinlich nach Wilstedt. Da fängt die Herbstkirmes heute an. Oder zum Louisenmarkt in Maibach. Was anderes kommt kaum infrage.«


  »Der Hannes ist in Maibach!«, mischte sich ein Arbeiter ein, der gerade ein Stück »Mond-Express« vorbei schleppte. »Hat er gestern noch erzählt. Zusammen mit dem Herbert, dem vom Süßwarenstand.«


  Maries Mutter kriegte vor Ärger ganz schmale Lippen. Der Herbert vom Süßwarenstand war Opa! Er hatte also sehr wohl gewusst, wo das Pony hingehörte.


  »Also nach Maibach!«, erklärte Papa, bevor Mamas Wut sich entladen konnte. »Die zwei nehmen wir uns vor! Der gute Hannes kann das Pony gleich heute Abend wieder abholen.«


  Marie und Ben sagten kein Wort, während Papa das Auto nach Maibach lenkte. Sie hatten nicht gedacht, dass es so leicht sein würde, Barbie wieder loszuwerden. Und Maibach war nicht einmal weit, da lag die Druckerei, in der Papa arbeitete. Nach zehn Minuten sahen sie die ersten Karussells.


  Diesmal machte es aber gar keinen Spaß, mit Mama und Papa über den Jahrmarkt zu laufen. Die beiden blieben nirgendwo stehen, sondern zogen nur zielstrebig in Richtung Kirmesmitte. Als sie Opas Stand passierten, taten sie so, als sähen sie ihn gar nicht.


  Und dann erreichten sie tatsächlich das Pony-karussell. Marie erkannte Barbies Mutti sofort wieder. Aber jetzt guckte das graue Pony genauso gelangweilt und müde wie die anderen Pferde und rief nicht mehr nach seinem Kind.


  Mama lief sofort zur Kasse und fragte nach Hannes. Der war allerdings nicht da, nur der Junge, der Marie neulich in den Sattel geholfen hatte.


  »Sie können warten, Hannes kommt gleich wieder«, meinte der Junge freundlich. »Schauen Sie sich doch solange die Pferde an. Vielleicht möchten die Kinder ja eine Runde reiten.«


  Der Junge lächelte die Kinder an und erkannte Marie dabei sofort wieder. »Bist du nicht die Enkelin vom Herbert? Das Mädchen, das unser Fohlen zum Geburtstag bekommen hat? Wie geht es ihm denn? Hast du dich gefreut?«


  Marie wollte etwas sagen, aber der Junge ließ sie nicht zu Wort kommen. Vergnügt quasselte er weiter: »Ich habe mich jedenfalls riesig gefreut. Das war doch kein Zustand hier für das kleine Fohlen. Immer im Stallwagen, ohne Platz zum Toben. Ich komme vom Land, weißt du, ich kenn mich ein bisschen aus mit Pferden. Sie brauchen frische Luft und Weiden und einen schönen, großen Stall...«


  Na, frische Luft hatte Barbie heute Nacht ja reichlich gehabt, dachte Marie. Aber was ihr jetzt wieder bevorstand...


  »Die Ponys sehen ziemlich traurig aus«, meinte plötzlich Mama.


  Der Junge nickte. »Wie würden Sie denn gucken, wenn Sie den ganzen Tag im Kreis laufen müssten?«, fragte er Mama. »Immer das Gleiche, Stunde um Stunde. Anhalten, Reiterwechsel, weiterlaufen. Endlos. Und abends in den dunklen Stallwagen.« Der Junge hatte die Kasse inzwischen an einen anderen übergeben und ging mit Maries Familie zu den Ponys. Fast mitleidig streichelte er über den Hals eines kleinen Braunen. Marie kraulte einen Rappen und stellte verwundert fest, dass auch Mama ein Pferd knuddelte. Sie strich sanft über die Mähne von Barbies Mutti!


  »Es ist nicht so, als wären wir schlecht zu den Ponys!«, versicherte der Junge. »Das bestimmt nicht! Wir füttern sie gut und schlagen sie nie, und wenn eins krank ist, kommt der Tierarzt. Aber so ein richtiges Pferdeleben sieht anders aus. Wollen Sie den Stallwagen sehen?«


  Der Junge führte Marie und die anderen um das Karussell herum zu dem großen Laster, in dem die Ponys von Kirmes zu Kirmes reisten. Die Menschen erreichten den Innenbereich über ein Treppchen, für die Ponys gab es Rampen. Drinnen herrschte ein schummeriges Halbdunkel und ziemlich warm war es auch. Erst auf den zweiten Blick konnte Marie die kleinen Abteile erkennen, in denen die Ponys angebunden wurden. Jetzt waren nur zwei davon besetzt, aber am Abend wäre der Wagen bestimmt rappelvoll. Die zwei Ponys wieherten.


  »Hier, hier ist das Fohlen zur Welt gekommen«,
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  erklärte der Junge und wies auf einen Verschlag hinten links. »Wir waren ganz überrascht, wir dachten, die Polly wäre nur fett.«


  »Und dann haben Sie es hier drin gehabt?«, fragte Papa. »Fünf Monate lang?«


  Der Junge nickte. »Was hätten wir denn machen sollen ? Wir konnten es kaum hinter dem Lastwagen herlaufen lassen. Abends nach der Arbeit habe ich die Stute aber immer rausgeholt und ein bisschen rumgeführt. Dann ist das Fohlen nebenher gelaufen. Trotzdem bin ich froh, dass es jetzt bei Ihnen ist! Da geht es ihm bestimmt besser. Nicht wahr, du versorgst es gut?« Der Junge wandte sich an Marie, die schon eifrig nicken wollte. Aber dann fiel ihr wieder ein, weshalb sie hier waren. Sie warf einen verstohlenen Blick auf Mama und Papa. Die sagten aber gar nichts. Stattdessen schob Mama ihre Hand heimlich in die Hand von Papa. Das machte sie immer, wenn sie traurig war oder sich unsicher fühlte.


  »Ich muss jetzt wieder arbeiten«, meinte der Junge und tippte sich an die Mütze. »Hat mich gefreut, mit Ihnen zu reden. Und grüßen Sie das Pony! Hannes muss gleich da sein.«


  Als der Junge weg war, atmete Mama tief durch und sah Papa unglücklich an.


  »Hier können wir das Tier nicht lassen!«, sagte sie dann bestimmt. »Stell dir nur vor, den ganzen Tag der Lärm und die langweilige Arbeit. Es ist doch noch so klein! Und dieser dunkle Stall. Nein, lass uns gehen. Wir finden etwas anderes.«


  Marie atmete auf, während Papa Mama einen Blick zuwarf, als wäre sie nicht recht bei Trost. Papa hätte es nichts ausgemacht, Hannes das Pony zurückzugeben. »Wohin soll es denn sonst? Du willst es doch nicht behalten?«


  »Natürlich nicht!«, rief Mama. »Aber das hier ist auch keine Lösung. So langsam verstehe ich Opa. Dies ist kein Platz für ein Pferdekind. Nein, lass uns überlegen, was sonst infrage kommt.«


  Während sie entschlossen abdrehte, hatte Papa eine Idee. Gefolgt von Marie und Ben, ging er noch einmal zurück zur Kasse.


  »Sagen Sie, wenn der Hannes Pferde braucht, wo kauft er die?«, erkundigte er sich.


  »Wollen Sie noch ein zweites Pferd kaufen?«, fragte der Junge strahlend. »Das ist eine gute Idee, zu zweit sind sie glücklicher! Aber der Pferdehändler... warten Sie mal, der sitzt in Wilstedt. Hier muss doch irgendwo seine Karte sein... Ja, da ist sie. Ich bin sicher, Sie dürfen sie mitnehmen. Ich schreib nur schnell die Telefonnummer ab, falls Hannes die nicht auswendig weiß.«


  Der Junge notierte und Papa warf Mama einen triumphierenden Blick zu. Auf der Karte stand »Tiele-mann - Pferde-An- und Verkauf«, dazu eine Telefonnummer und eine Adresse.


  »Da siehst du's! Bei dem werden wir sie los. Der kauft sie uns ab und findet dann einen neuen Besitzer! «, raunte Papa Mama zu.


  »Ich weiß allerdings nicht, ob ich gerade dahin gehen würde«, fügte der Junge nach kurzem Zögern hinzu. »Der Stall von dem Tielemann..., also, schön ist der nicht. Und wenn Sie nichts von Pferden verstehen, verkauft der Ihnen auch schnell eine Gurke. Warum suchen Sie nicht lieber einen richtigen Ponyzüchter? Es gibt einen in Bramberg.«


  Papa nickte flüchtig.


  »Wir gucken uns mal um...«, sagte er zu dem Jungen, der zum Abschied noch mal an seine Mütze tippte.


  »Viel Spaß mit dem Fohlen! Hast du schon einen Namen dafür?«


  Marie erwiderte sein Lächeln.


  »Barbie«, sagte sie dann.


  


  Kein Platz für kleine Pferde
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  Ein Ponyzüchter wäre vielleicht wirklich eine bessere Idee«, meinte Mama, als sie wieder im Auto saßen. Papa steuerte es entschlossen Richtung Wilstedt. »Wenn der Junge doch meint, dieser Tiele-mann wäre nicht gut zu den Pferden...«


  »Sag mal, was willst du eigentlich?«, fragte Papa ungehalten. »Heute Morgen wolltest du das Pferd am liebsten an der Autobahnraststätte aussetzen. Hauptsache, es wäre weg. Und jetzt stellst du dich so an!«


  »Ich hab eben nachgedacht!«, verteidigte sich Mama. »Wir brauchen natürlich kein Pony, aber das Pony braucht doch ein gutes Zuhause. Da hat Opa Recht. Und eigentlich ist es auch ganz süß...«


  Papa warf ihr wieder einen seiner Nicht-ganz-bei-Trost-Blicke zu. Marie dagegen nickte heftig. »Warum kann es denn nicht bei uns bleiben? Der Garten ist doch groß genug!«


  »Nach Ansicht des Ponys ist der Garten erheblich zu klein!«, schnaubte Papa. »Du hast doch gesehen, dass es gleich weggelaufen ist. So große Tiere brauchen mehr Platz!«


  »Der neue Hund wird noch größer als Barbie«, gab Ben zu Bedenken. »Und für den soll der Garten reichen.«


  »Den Hund führe ich jeden Abend aus!«, erklärte Papa. »Außerdem ist ein Hund was anderes. Fast jeder hat einen Hund. Aber ein Pony im Garten ...«


  »Ich könnte Barbie doch auch ausführen«, überlegte Marie, obwohl sie sich da nicht so sicher war. Heute Morgen hatte das Pony keine große Lust gezeigt, etwas mit ihr zu unternehmen.


  »Ein Pferd ist kein Hund. Außerdem wächst Barbie noch und wird schließlich viel größer als eine Dogge«, meinte Mama. »Nein, nein, Barbie muss weg, da bin ich ganz Papas Ansicht. Aber schlecht gehen soll es ihr auch nicht.«


  »Der Pferdehändler ist bestimmt ganz nett«, behauptete Papa und bog in die Einfahrt zu Tiele-manns Hof ab. »Guck mal, hier gibt es Weiden, Ausläufe, viel frische Luft für das Pony.« Er wies munter auf die Wiesen neben dem Zufahrtsweg, aber eigentlich hörte ihm niemand zu. Mama schaute skeptisch auf die ziemlich hässlichen, an vielen Stellen kaputten und mit Altholz geflickten Zäune. Ben entdeckte ein mageres, schwarzes Pony, das auf einer Koppel im Schlamm lag, als wäre es tot. Und in Marie regte sich neue Hoffnung. Schließlich hatte Mama gerade zum ersten Mal nicht »das Pony« oder »das Pferd« gesagt, sondern Barbie beim Namen genannt!


  Die Weiden des Pferdehändlers Tielemann waren matschig,die Ausläufe schlammig und mit Pferdeäpfeln verdreckt. Beim näheren Hinsehen erkannten Marie und Ben jetzt auch weitere, größere und kleinere Pferde. Alle waren schlammverkrustet und dünn und guckten hoffnungslos.


  Auf dem Hof selbst war zunächst niemand zu sehen, aber es sah dort nicht viel ordentlicher aus als auf den Weiden. Ein paar Verschläge für Pferde waren aus einem wilden Durcheinander von Latten, Brettern und Plastikbändern zusammengestellt. In einem Zwinger sprangen zwei große Hunde gegen den Zaun und bellten böse.


  »Geht bloß nicht zu nah dran!«, mahnte Mama, aber Papa schob sich näher.


  »Das Fell des Schäferhundes ist ganz verfilzt«, bemerkte er tadelnd, nachdem er sich die Hunde genauer angesehen hatte. »Und der Rottweiler trägt ein viel zu enges Halsband.«


  Das Hundegebell hatte einen Mann aus dem Stall gelockt. Herr Tielemann war dick und hatte ein rotes, verschwitztes Gesicht.


  »Womit kann ich dienen?«, fragte er freundlich und grinste. Es sollte wohl ein Lächeln werden, aber es sah ein bisschen so aus, als lächelte ein fetter Haifisch. »Lassen Sie mich raten, Sie wollen ein Pony für die Kinder. Habe ich. Tielemann hat alles. Diese Stute zum Beispiel... Erstklassiges Kinderpferd.«


  Der Händler wies auf eins der Ponys in einem Verschlag. Marie ging näher heran, aber das Pferd ließ sich nicht anfassen. Es zog sich ängstlich in eine Ecke zurück, als Marie die Hand hob.


  »Muss sich noch an dich gewöhnen, Kleine. Aber wenn sie dich erst kennt, ist sie topp! Oder lieber was Schwarzes, hm? Für dich, mein Junge, ein Pferd wie Winnetous >Rih<. Der da. Wie sieht's aus, willst du mal aufsitzen?«
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  Der magere Rappe in einem der Ausläufe ergriff schon die Flucht, als Tielemann nur hinschaute. Mama guckte unglücklich auf die Berge von Mist, auf denen die Pferde im Stall standen.


  »Bisschen dreckig hier, mein Stalljunge hat mich versetzt«, erklärte Tielemann. »Also was ist nun, wollen Sie ein paar Ponys ausprobieren?«


  »Wir wollten eher eins verkaufen«, wagte Papa einen Vorstoß. »Sie kaufen doch auch Pferde, oder?«


  Tielemann nickte. »Was hätten Sie denn abzugeben? Also, alles kauf ich nicht, muss schon was Ordentliches sein. Also gut gepflegt, gesund, leicht zu reiten...«


  Marie schaute auf die Ponys in den Ausläufen. Wie sahen wohl schlechte Pferde aus, wenn das schon die Guten waren? Alle hatten ein verklebtes Fell und verfilzte Mähnen. Ein kleines Pony hustete. Und Lust zum Reiten schien auch keines der Pferde zu haben. Sie liefen ja schon weg, wenn man nur näher kam.


  »Unseres ist noch ein Fohlen...«, meinte Papa. »Ganz winzig. So!«


  Er zeigte Barbies ungefähre Größe mit der Hand an.


  In diesem Moment schossen zwei kleine Hunde bellend aus dem Stall und stürzten sich schwanzwedelnd auf Herrn Tielemann. Einer davon war ein ursprünglich weißes Wollknäuel, fast noch ein Welpe. Sein Fell war schmutzig und verklebt. Der andere Hund war ein kleiner Jagdterrier. Bei dem Wuschelhund sah man es nicht, aber der Terrier war fürchterlich mager. Tielemann beachtete die Tiere nicht.


  »Ein Fohlen bringt nicht viel Geld«, meinte er und schob den Terrier mit dem Fuß weg.


  Papa sog scharf die Luft ein.


  »Ich sag Ihnen was, ich hol das Pony ab, und dann reden wir über den Preis. Aber mehr als fünf-zig Euro für so ein Mini, das ist nicht drin. Freuen Sie sich, wenn es überhaupt jemand nimmt. Was ist, Hand drauf?« Tielemann hielt Papa eine nicht sehr saubere Hand entgegen. Der kleine Hund sprang an ihm hoch und der Pferdehändler gab ihm einen Fußtritt. »Hau ab, du Töle! Ich bin in Geschäftsverhandlungen !«


  Der Hund quiekte erschrocken auf und zog den Schwanz ein. Papa machte angewidert ein paar Schritte zurück. Er starrte Tielemanns Hand an, als wäre es eine Haifischflosse.


  »Ich hab's mir überlegt«, meinte er dann. »Das Fohlen ist doch nicht zu verkaufen. Aber wie viel Geld möchten Sie für diesen Hund?«


  Eine Viertelstunde und ein paar harte Verhandlungen später lenkte Papa das Auto vom Hof. Er war um fünfzig Euro ärmer und der strahlende Ben hielt den schmutzig weißen Wuschelhund auf dem Schoß. Marie streichelte ihn und er leckte glücklich ihre Hand.


  »Na großartig«, zankte Mama. »Jetzt sind wir das Pony immer noch nicht los, und obendrein haben wir noch einen verflohten, verwurmten und verwanzten Köter am Hals. Der Hund kommt mir nicht ins Haus, bevor er nicht gewaschen und entwurmt
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  ist. Deine Sache, wie du den Tierarzt am Samstag dazu kriegst!«


  »Ach, bis Mittag hat der Tierarzt seine Praxis doch offen!« meinte Papa unbekümmert. »Komm, Suse, was sollte ich denn machen? Der arme, kleine Hund! Du hast doch gesehen, wie er ihn behandelt hat. Und hättest du dem Kerl wirklich das Pony gegeben?«


  »Ich wollte da gleich nicht hin!«, gab Mama zurück. »Und bis Mittag schaffst du es niemals zum Tierarzt. Nicht wenn wir jetzt noch bei diesem Ponyzüchter vorbeifahren. Wir müssen wenigstens das Pferd heute noch loswerden...«


  Marie wollte etwas sagen, aber Mama bot ihr mit einer Handbewegung Schweigen. »Und du beschwerst dich nicht, Marie. Immerhin habt ihr jetzt einen eigenen Hund!«


  Die Adresse des Pferdezüchters war leicht herauszufinden. Im Telefonbuch fand sich eine lustig gestaltete Anzeige unter »Tierzucht«: Zwei Ponyköpfe grinsten den Leser an.»Gestüt Erlenbach, Welsh-Ponys und Cobs«.


  »Züchten die Polizisten?«, fragte Ben verwundert. Das Wort »Cops« hatte er im Fernsehen schon oft gehört, aber nie im Zusammenhang mit Pferden.


  »Kaum!«, sagte Mama lachend. »Ich weiß zwar nicht, was >Cobs< sind, aber die amerikanischen Polizisten schreiben sich mit p.«


  »Dann finden wir's mal raus«, meinte Papa. »Es ist gar nicht so weit, liegt geradezu auf unserem Heimweg. »Wäre Cop nicht ein netter Name für den kleinen Hund?«


  »Der sieht auch genauso aus wie Kommissar Rex«, stichelte Mama. Sie wirkte jetzt schon ein bisschen versöhnt. »Aber ich will mich nicht beklagen. Immerhin hast du den Rottweiler da gelassen.«


  Der Weg zum Gestüt Erlenbach führte durch ein Wäldchen, zwischen Feldern hindurch und dann an wirklich satten grünen Weiden entlang. Hier war nichts schlammig und zertrampelt, das Gras stand dazu zu hoch und zu dicht. Es gab auch keine hässlichen Verschläge, sondern einladende, offene Weidehütten. In einer davon standen zwei Stuten mit Fohlen. Sie waren kaum größer als Barbie.


  Marie bestürmte Papa zu halten, und als sie ausstiegen, kamen die Ponys sofort auf sie zu. Die Fohlen sprangen fröhlich neben ihnen her.


  »Sind die niedlich!«, meinte sogar Mama und streichelte eine der Stuten. »Schaut mal, was für große Augen sie haben. Und die langen Mähnen. Richtig nett sehen sie aus. Und die Fohlen sind putzig. Wäre das nicht schön für Barbie, wenn sie mit denen spielen dürfte?«


  Marie gab es nicht gern zu, aber Barbie würde es hier bestimmt besser gefallen als allein in ihrem schlammigen Garten. Obwohl, allein war sie ja nun nicht mehr. Sie konnte mit Cop spielen.


  Auch der Hof des Gestüts Erlenbach sah ganz anders aus als der von Herrn Tielemann. Es gab offene Ställe mit ordentlichen, sauberen Ausläufen davor, und alle Pferde sahen den Menschen zutraulich entgegen. Ein Mädchen führte gerade ein großes braunes Pferd über den Hof. Es sah genauso aus wie die Ponys von eben, nur viel größer.


  Das Mädchen grüßte höflich. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, fragte sie mit nettem Lächeln. »Wenn Sie Pferde ansehen wollen, hätten Sie sich eigentlich anmelden müssen. Aber was soll's, ich habe Zeit, lassen Sie mich nur den Hengst eben wegbringen.«


  Der Hengst tänzelte schon etwas nervös an ihrer Hand.
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  Er hatte ein freundliches Gesicht und langes lockiges Mähnen- und Schweifhaar. Marie sah ihn bewundernd an.


  »Das ist Madoc, unser Cob-Hengst«, erklärte ihr das Mädchen. »Aber für dich noch eine Nummer zu groß, denke ich. Deine Eltern wollen dir sicher ein kleines Pony kaufen.«


  »Warum heißen denn die Pferde wie amerikanische Polizisten?«, erkundigte sich Ben.


  Das Mädchen runzelte kurz die Stirn, dann lachte sie. »Also, Welsh-Ponys sind zwar genauso klug wie Polizeihunde, und manchmal muss man ganz schön auf sie aufpassen, aber Krimis werden doch meist ohne sie gedreht. Nein, >Cob< ist das Wort für eine bestimmte Sorte Pferd: Kräftig und schön und klug, für alles Mögliche geeignet, vom Reiten bis zum Kutscheziehen. Welsh-Cobs sind die größten aus der Welsh-Pony-Familie. Insgesamt gibt es vier Sorten Welsh-Ponys und wir züchten die größten und die kleinsten: Welsh Mountain-Ponys und Welsh-Cobs.«


  Der Hengst war inzwischen in seinem Auslauf untergebracht und knabberte Heu. Mama sah damit die Gelegenheit gekommen, die Sache »Barbie« anzusprechen.


  »Wir haben auch so ein kleines Pony. Meine Tochter hat es zum Geburtstag bekommen. Genauso eins wie die Fohlen auf Ihrer Weide. Aber wir können es nicht versorgen. Und nun wollten wir Sie fragen, ob Sie es nicht nehmen könnten.«


  Das Mädchen kaute fragend auf seinen Lippen herum. »Sie haben ein Welsh-Ponyfohlen? Woher denn ? Also eigentlich werden die nicht so nebenbei verschenkt. Dafür sind sie zu teuer. Was steht denn in den Papieren?«


  »Papiere waren keine dabei«, gab Mama zu. Und dann erzählte sie die ganze Geschichte.


  Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Nein, dann haben Sie bestimmt kein Welsh-Pony. Eher ein Shetland-Pony ohne Papiere. Die sind aber auch sehr süß und lieb. Wenn es in ordentliche Aufzucht kommt, kann es ein feines Pferd werden. Aber allein im Garten können Sie es natürlich nicht halten.«


  Während sie sprach, hatte zunächst Marie strahlend genickt. Zuletzt guckte aber eher Papa triumphierend.


  »Können Sie es nicht brauchen?«, fragte Marie schüchtern. Wenn sie sich schon von Barbie trennen musste, dann sollte sich lieber dieses nette Mädchen darum kümmern und niemand wie Herr Tielemann !


  »Also, brauchen können wir es auf gar keinen Fall«, sagte das Mädchen mit bedauerndem Lächeln. »Wir züchten Welsh-Ponys mit Papieren. Mit einem Shetty - noch dazu einem so kleinen, deine Barbie ist ja fast ein Minipony! - können wir nichts anfangen. Aber wir könnten sie natürlich in Aufzucht nehmen.« Damit wandte sich das Mädchen an Mama und Papa.


  »Was heißt das?«, fragte Mama.


  »Das heißt, sie käme zu uns in Pension. Sie würde mit unseren Pferden Zusammenleben, aber dafür müssten Sie natürlich jeden Monat Miete zahlen.«


  »Mit dem Mietezahlen haben wir eben aufgehört!«, brummte Papa. »Wir sind gerade in unser eigenes Haus eingezogen. Da nehmen wir doch jetzt keine neue Wohnung für ein Pferd!«


  Das Mädchen lachte. »Tut mir Leid, aber Pferde kosten nun mal Geld. Wer keins ausgeben will, soll keine halten!«


  Mama nickte. »Wie viel wäre das denn?«, erkundigte sie sich.


  Marie schaute hoffnungsvoll. »Ich kann euch mein ganzes Taschengeld geben!«, verkündete sie.


  Das Mädchen guckte bedauernd zu ihr herunter.


  »Das wird bloß kaum reichen. Also, unter hundert Euro im Monat wird es nichts, und das wäre schon ein Sonderpreis, weil es so ein kleines Pony ist. Dazu kämen die Kosten für den Schmied und den Tierarzt, für Wurmkuren, Impfungen...«


  »Vergessen Sie's!«, meinte Papa. »Aber war nett, mit Ihnen zu reden.« Er wandte sich ab.


  Marie sah bittend zu Mama auf. Deren Miene verhieß aber auch nichts Besseres. Immerhin lief sie nicht weg, ohne das Mädchen noch mal anzusprechen.


  »Was macht man denn mit so einem Pferd?«, fragte sie unglücklich. »Ich meine, es ist nun mal da, wir müssen irgendwohin damit.«


  Das Mädchen zuckte die Schultern. »Fragen Sie mal im Reitstall. Vielleicht brauchen die ein Maskottchen. Oder auf irgendeinem Ponyhof. Manchmal kriegt man Miniponys auch als Beisteilpferde irgendwo unter. Aber leicht ist es nicht.«


  »Und wenn wir es gleich loswerden wollen?«, fragte Mama. »Sofort, möglichst heute noch?«


  Das Mädchen verzog das Gesicht. Es guckte jetzt gar nicht mehr freundlich, sondern ziemlich vorwurfsvoll. »Pferde kann man nicht aufnehmen und wegwerfen wie es einem passt«, sagte sie hart.


  »Vor Montag werden sie Ihr Pony nirgendwo los. Und wenn es dann von einer Minute auf die andere weg soll, müssen sie es schon zum Schlachter bringen !«


  Pony unterwegs
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  Marie weinte verzweifelt, als sie nach Hause fuhren. Mama konnte sie kaum beruhigen.


  
    »Natürlich lassen wir das Pony nicht schlachten, Marie, nun mach dich doch nicht verrückt! Aber behalten können wir es auch nicht. Wir müssen eine Lösung finden.«


  


  »Zunächst müssen wir wohl einen Stall bauen, oder jedenfalls einen Zaun um die Hundehütte«, brummte Papa. »Bis Montag kann das Pferd ja nicht in Frau Beckers Hühnerstall campieren. Ich fahre jetzt gleich noch am Baumarkt vorbei und kaufe Holz. Aber ich sag's euch, das setze ich Opa auf die Rechnung!«


  Mit schwer beladenem Dachgepäckträger kamen sie schließlich zu Hause an. Mama ging zu Frau Be-cker hinüber, um sie zu beruhigen und noch ein paar weitere Stunden Hühnerstall-Pension für Barbie auszuhandeln. Papa begann mit dem Zaunbau und Ben und Marie badeten Cop. Der kleine Hund fand das gar nicht lustig. Immer wieder flutschte er aus der Wanne und nach ein paar Minuten sah das Badezimmer aus wie ein Schwimmbad.


  »So wird das nichts, Mama wird toben!«, erklärte Ben. »Los, lass uns das Planschbecken aufblasen und auf die Terrasse stellen. Da kann er nicht raus.«


  »Wir können doch auch die kleine Badewanne mit raus nehmen«, schlug Marie vor. Im Bad stand bereits eine himmelblaue, winzige Plastikbadewanne für das neue Baby bereit. »Das mit dem Planschbecken dauert ja ewig.«


  Ben fand das eine gute Idee. Er klemmte sich Cop unter den Arm, während Marie die Badewanne hinter sich her zog. Auf der Terrasse gab es natürlich kein warmes Wasser und Cop würde kalt baden müssen. Aber da war er selber schuld, er hätte ja ruhig halten können!


  Während Marie die Wanne füllte, warf sie einen Blick in den Garten - und erstarrte. Barbie stand bei den Obstbäumen und biss gerade die Spitze des teuersten Apfelbäumchens ab.


  »Barbie! Wie ist sie denn bloß aus dem Hühnerstall rausgekommen?« Die Kinder verschoben die Hundewasch-Aktion und rasten in den Garten, um die letzten Bäumchen zu retten. Das Pony ergriff vor ihrem Ansturm sofort die Flucht. Cop rannte ihm nach und bellte. Barbie lief daraufhin noch schneller.
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  »So kriegen wir sie nie!«, keuchte Ben. Barbie war inzwischen aus dem Garten auf die Straße gerannt. Zum Glück war hier am Samstagnachmittag kaum Verkehr. Die ganze Umgebung von Maries und Bens Haus war ein Neubaugebiet und bisher waren nur wenige Häuser bewohnt. An den meisten wurde noch gebaut und wochentags wimmelte es auf den Straßen vor Lastwagen und Kränen. Aber heute hatte Barbie freie Bahn. Verfolgt von dem Hund, galoppierte sie um die nächste Ecke. Marie und Ben hasteten hinterher - aber als sie die Kurve hinter sich hatten, war Barbie verschwunden.


  »Wo kann sie sein?«, fragte Marie ängstlich.


  Ben zuckte die Schultern. »Zur Auswahl stehen vier Seitenstraßen und drei Baugrundstücke. Lass uns mal nach Spuren suchen!«


  Das war hier leider nicht so einfach wie zu Hause im Garten. Die Straßen waren schließlich asphaltiert und die Einfahrten zu den neuen Häusern fast alle kiesbedeckt.


  »Wenn Cop wenigstens wieder käme. Dann hätten wir doch einen Anhaltspunkt...« Ben spähte hinter einen Neubau.


  Bei der Erwähnung des Hündchens fiel Marie siedend heiß ein, dass sie das Wasser auf der Terrasse nicht abgestellt hatte.


  »Ich muss zurück, sonst haben wir gleich eine Überschwemmung!« rief sie entsetzt.


  Ben nickte. »Aber mach schnell. Und dann durchsuchst du die Waldpilzstraße. Die hier, nicht verwechseln! Ich fange mit der Brombeerstraße an.«


  Ben bog in die nächste Seitenstraße ein und Marie merkte sich die übernächste. Dann rannte sie zurück nach Hause.


  Mit »Schnellmachen« lief da allerdings nichts. Mama war bereits wieder da und hatte den Schlauch bemerkt. Fast noch schlimmer fand sie aber die Idee, Cop in der neuen Babybadewanne zu schrubben. Dazu hatte Frau Becker ihr von Bens frecher Bemerkung am Morgen erzählt und davon, wie schlecht sich Barbie benommen hatte. Das Pony hatte zuerst das ganze Hühnerfutter gefressen und dann die Hennen gejagt. Schließlich war es Frau Becker zu bunt geworden und sie hatte einfach die Stalltür geöffnet.


  »Natürlich war das unmöglich von ihr, das Pony einfach auf die Straße zu jagen!«, meinte Mama, als Papa sich darüber aufregte. »Aber sie hat eben gedacht, es würde sich wie ein Huhn verhalten und in der Nähe des Stalls bleiben. Und sie hat auch das Gartentor zugemacht. Aber Barbie ist natürlich hinten herausspaziert. Da wo später unser Zaun stehen soll...«


  »Und jetzt ist das Vieh weg! Großartig!«, ereiferte sich Papa. »Wenn es nun einen Unfall baut? Es ist ja nicht mal versichert! Und der Hund auch nicht. Am Besten machen wir uns gleich alle auf die Suche.«


  »Vermissen Sie vielleicht das hier?« Eine schüchterne Stimme mischte sich in Papas Donnerwetter. Da wo später das Gartentor sein sollte, stand ein blondes Mädchen und hielt Barbie an einem Strick. Das Pony zergehe ein bisschen unartig an dem Halfter, das flüchtig aus Paketband zusammengeknüpft war, aber das Mädchen rief es energisch zur Ordnung. Fasziniert sah Marie zu, wie sie Barbie durch einen leichten Ruck am Führstrick zur Ruhe brachte. Woher wusste sie bloß, wie das ging? Das Mädchen war ein bisschen größer als Marie, konnte aber nicht viel älter sein.


  Marie sauste auf Barbie zu, um sie zu umarmen, aber das Pony schrak zurück. Marie seufzte und wandte sich an das Mädchen.


  »Ich glaub, sie mag mich nicht. Wieso konntest du sie einfangen? Vor mir läuft sie immer weg.«


  »Du bist zu stürmisch. Komm nur ein bisschen langsamer auf sie zu und geh in die Hocke. Wenn du dann noch ein Leckerchen für sie hast, ist sie ganz brav.« Das Mädchen reichte Marie einen Keks aus ihrer Tasche. Marie kauerte sich hin und lockte Barbie damit. Und tatsächlich! Das Pony tappte zutraulich auf sie zu.


  »Woher hast du denn das Halfter?«, fragte nun auch Papa. Es faszinierte ihn, dass Barbie so brav mit dem Mädchen mitging.


  »Ach, das hab ich eben selbst geknüpft«, meinte das Mädchen. »Für die paar Meter war es gut, aber auf Dauer braucht sie natürlich ein richtiges. Wo soll ich denn jetzt hin mit ihr? Wo ist ihr Stall? Und wie heißt sie überhaupt?«


  Nachdem Marie und die Eltern Barbies Geschichte kurz erzählt hatten, band das Mädchen das Pony erst mal im Garten an. Barbie fand das nicht sehr lustig, sie scharrte ärgerlich mit einem Vorderhuf. Aber dann kam Marie auf den Gedanken, ihr etwas Heu zu holen. Opa hatte schließlich einen ganzen Ballen in die Garage gelegt. Als die Mädchen es ihr vorlegten, fraß Barbie begeistert und hielt still.


  »Magst du auf einen Kakao mit hereinkommen ?«, fragte Mama das fremde Mädchen. »Du hast uns noch gar nicht gesagt, wie du heißt und wo du herkommst.«


  Das Mädchen nickte und folgte Mama und Marie ins Haus. Gleich darauf erfuhren sie, dass sie Minnie hieß - »Eigentlich >Hermine<, aber das ruft sich so schlecht!« - und in der übernächsten Straße wohnte. Auch Minnies Familie war gerade erst eingezogen.


  Inzwischen waren Ben und Cop wieder aufgetaucht. Der Junge hatte die Suche nach Barbie abgebrochen, als der kleine Hund zu ihm zurückkam.


  »Als sie bei uns im Garten auftauchte, hat sie gleich angefangen, Mamis Blumen zu fressen«, erzählte Minnie. »Wenn sie so weitermacht, habt ihr hier bald viel Ärger in der Nachbarschaft.


  »So geht das auf keinen Fall weiter!«, bestimmte Mama. »Weißt du nicht einen Platz für sie? Du scheinst dich doch mit Pferden auszukennen.«


  »Ich lerne seit einem halben Jahr reiten«, verriet Minnie. »Aber ob Frau Baumann noch ein Pony im Reitstall braucht.... Fragen kann ich auf jeden Fall mal. Ich gehe Dienstag wieder hin.«


  Mama seufzte. »Wenn sich das alles noch hinzieht, werden wir ein Halfter brauchen oder so was. Damit man das Pferd wenigstens mal anbinden und führen kann. Wo kauft man denn das, Minnie? Kannst du nicht mit uns hingehen und uns beraten?«


  Minnie nickte wichtig. Allerdings ging sie in die Ganztagsschule und hatte am Montagnachmittag auch noch Sport. So erklärte sie Marie und Mama nur den Weg zum nächsten Reitsportgeschäft.


  Als Minnie nach Hause ging, zeigte ihr Marie noch schnell den Stall für Barbie. Papa hatte jetzt Zaunpfähle rund um die Hundehütte gesetzt und nagelte stabile Bretter dazwischen.


  »Da müsste sie nun aber drin bleiben, oder?«, fragte er Minnie.


  Die zuckte die Schultern. »Also, Frau Baumann sagt, wenn ein Pony irgendwo raus will, dann kommt es auch raus.«
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  »Das sind ja fantastische Aussichten«, seufzte Papa.


  »Ich glaube, der Trick ist das Heu«, überlegte Marie laut. »Solange sie was zu fressen hat, bleibt Barbie, wo sie ist.«


  Am Abend, vor dem Zubettgehen, legte sie einen halben Ballen Heu für Barbie in die Hundehütte.


  Am nächsten Morgen hatte Barbie die Hälfte des Heus gefressen. Die andere Hälfte lag dreckig und zertrampelt in der Hütte, aber Barbie war immerhin noch da.


  »Komm, wir machen einen Spaziergang!«, forderte Marie sie auf. Schließlich hatte sie Papa versprochen, das Pony auszuführen.


  Barbie stand auch brav still, als Marie sich vor ihr niederkauerte und versuchte, Minnies Behelfshalfter wieder an ihren Kopf zu kriegen. Die Konstruktion sah dann etwas seltsam aus, aber das Pony lief doch artig hinter Marie her, als sie es nun aus dem Stall ließ. Es war aufregend, sein eigenes Pferd herumzuführen! Marie ging durch das zukünftige Gartentor auf die Straße.


  »Warte mal, ich komme mit!« Das war Ben. Er hatte Maries und Barbies Aufbruch vom Fenster aus gesehen und kam nun außer Atem durch den Vordereingang. Cop folgte ihm kläffend. »Der Hund muss schließlich auch raus.«


  Cop hatte eigentlich auf dem Flur zwischen Bens und Maries Zimmer schlafen sollen, aber da hatte er nur traurig herumgejault. Papa erklärte, man müsse hier hart bleiben, aber als Papa und Mama schliefen, hatte Ben das Hündchen doch in sein Zimmer geholt. Und dann war Cop auch noch zu ihm ins Bett gekrochen, aber das würde er nicht einmal Marie erzählen!


  Ben und Marie wanderten mit Hund und Pony durch die Erdbeerstraße und waren sehr stolz auf ihre braven Tiere. Die anderen Leute, die ihnen mit ihren Hunden entgegen kamen, guckten allerdings etwas seltsam.


  »Was ist das denn für ein Hund?«, fragte schließlich ein älterer Mann mit dicker Brille.


  Marie machte den Mund auf, um Barbie als Pony vorzustellen, aber Ben kam ihr zuvor.


  »Das ist ein Shetland-Terrier«, erklärte er ernst.


  Der Mann schaute daraufhin noch einmal genauer hin und nickte anerkennend. »Seltene Rasse, nicht?«


  Ben konnte nur nicken, sonst hätte er laut lachen müssen. Marie kicherte haltlos, als der Mann endlich um die Ecke bog. Später erzählten sie noch einer Frau vom »Shetland-Terrier«.


  Auch sie nickte gläubig. »Auf den ersten Blick hätte ich ja gedacht, es sei ein Pferd!«


  Lachend kamen Marie und Ben im Park an. Barbie schien es hier sehr zu gefallen. Das Pony steckte energisch den Kopf ins Gras der ersten Wiese und wollte dort unbedingt bleiben. Marie und Ben konnten es nur mit aller Kraft weiterziehen, aber gleich am nächsten Grasbüschel blieb es wieder stehen. Schließlich gaben die Kinder auf und machten sich auf den Heimweg. Aber auch dabei war Barbie nicht so artig wie zuvor. Sie hatte jetzt Hunger und wollte nach Hause. Und sie wusste schon ganz genau, wo sie wohnte! Marie allein hätte sie gar nicht halten können, aber Ben half ihr, und gemeinsam schafften sie es, das Pony wenigstens ein bisschen zu bremsen. Trotzdem sah es eher aus, als führe Barbie die Kinder spazieren, statt umgekehrt. Marie und Ben waren froh, als sie die Stalltür wieder hinter ihr schlossen.


  »Puh, wochentags können wir das nicht machen, bei all den Autos!«, meinte Ben. »Es sei denn, du ernährst dich von jetzt an nur noch von Yoghi-Bär und wächst ein bisschen schneller. Barbie braucht unbedingt eine Weide, damit sie allein rumlaufen und Gras fressen kann. So wie die Ponys im Gestüt.«


  »Sag das mal Mama und Papa«, meinte Marie unglücklich. »Wenn die jetzt auch noch ihren Garten zur Weide machen sollen, bringen sie Barbie gleich zu diesem Tielemann.«


  


  Einkauf für Barbie
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  Wir brauchen heute dringend neues Heu«, erklärte Marie montags am Frühstückstisch. Mit ausreichend Futter versorgt, war Barbie auch Sonntagnacht in ihrem Stall geblieben. Aber nun hatte ihr Marie das letzte Heu in die Hütte geworfen.


  »Wo kauft man denn so was?«, überlegte Mama.


  »In der Tierhandlung?«


  »In der Tierhandlung gibt's auf jeden Fall Heu«, meinte Marie. »Jenny hat ein Meerschweinchen, die holt es immer da.«


  »Und was kostet es?«, erkundigte sich Mama.


  Marie zuckte die Schultern. »Irgendwas um einen Euro fünfzig der Beutel. Da kommt das Meerschweinchen eine Woche mit aus.«


  »Und das Pony fünf Minuten!«, merkte Papa an. »Wenn ihr das Heu in der Tierhandlung kauft, frisst das Pferd uns arm. Es muss was anderes geben. Am besten fragt ihr im Reitsportgeschäft. Und die wissen bestimmt auch, wo der Reitstall ist. Die Reitschule braucht mit Sicherheit ein Pony! Ehrlich gesagt überlege ich schon, ob wir Barbie nicht einfach davor aussetzen...«


  Die restliche Familie brach in einen Sturm der Entrüstung aus. Aber Papa war wirklich sauer auf Barbie. Am Morgen hatte er die ersten Zaunbretter reparieren müssen. Zwar blieb das Pony bis jetzt noch in seinem Stall. Aber es war klar, dass es ausreißen würde, sobald es sich langweilte.


  In der Schule stand Marie natürlich im Mittelpunkt. Die Geschichte vom Geburtstags-Pony war eingeschlagen wie eine Bombe. Anna war vor Neid fast grün im Gesicht. Marie gab auch gründlich mit Barbie an. Nur Caroline, Jenny und Meike erzählte sie von Barbies Ausbrüchen und ihrer Verfressenheit.


  »Jetzt will Papa sie in einen Reitstall bringen. Habt ihr eine Idee, wo einer ist?«


  Caroline nickte eifrig. »Klar, ganz bei uns in der Nähe. Meine große Schwester hilft dort im Stall... Aber die haben nur riesengroße Pferde! Ein Pony wie Barbie hab ich da noch nie gesehen.«


  »Das Mädchen vom Gestüt meinte, sie brauchten vielleicht ein Mask... Maks... na ja, einen Glücksbringer oder so.« Marie zuckte die Schultern. »Wenn es bei euch in der Nähe ist, könnte ich vielleicht ab und zu hingehen und Barbie besuchen.«


  Nach der Schule holte Mama Marie ab und sie fuhren zum Reitsportgeschäft. Marie war sofort hingerissen von dem Duft nach Leder und Pferdeleckerbissen. Auch ein Ballen Heu lag herum. Aber der war wohl mehr als Dekoration gedacht. Ein paar bunte Halfter und Putzzeug in allen Regenbogenfarben waren darauf drapiert. Mama griff unschlüssig nach einem Halfter. Aber da hätte Barbie wohl zweimal hereingepasst.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte schließlich eine Verkäuferin.


  Mama nickte. Die junge Frau wirkte sehr nett und so erzählte sie ihr gleich die ganze Geschichte von Barbie.


  »Und nun brauchen wir bestimmt einen Sattel und Zaumzeug und so was...«, fügte Marie hoffnungsvoll hinzu. Vielleicht konnten sie das Pony ja doch behalten!


  »Langsam, langsam! Das Pony ist doch erst ein halbes Jahr alt, das braucht noch lange keinen Sattel«, sagte die Verkäuferin lachend. »Eurem neuen Baby schenkst du doch auch nicht gleich eine Schultasche zum Geburtstag.« Das Baby in Mamas Bauch war nicht mehr zu übersehen.


  »Als erstes braucht das Pferdchen nur ein Halfter und einen Führstrick. Und etwas Putzzeug solltet ihr mitnehmen, bestimmt juckt dem Fohlen oft das Fell.«


  »Putzzeug brauchen wir nicht, das Pony bleibt nicht lange!«, bestimmte Mama und zerstörte damit gleich wieder Maries Träume. »Und die Halfter... die sind doch alle zu groß!«


  Die Verkäuferin lächelte und führte Marie und Mama in einen anderen Teil des Geschäftes. »Hier haben wir die Fohlenhalfter, davon dürfte eines passen. Welches möchtest du denn? Blau, rosa oder grün?«


  Marie entschied sich für ein winziges, rosafarbenes Halfter. Es musste wunderschön aussehen auf Barbies grauem Fell. Mama verdrehte allerdings etwas die Augen, sie stand nicht sehr auf Pink.


  Die Verkäuferin fand dazu dann noch einen passenden Führstrick. Es gab auch pinkfarbene Striegel und Bürsten. Marie konnte einfach nicht widerstehen. Schließlich verließen sie das Geschäft mit Halfter, Führstrick und Putzzeug, aber das bezahlte Marie vom Taschengeld.


  Natürlich wusste die Frau im Reitsportladen auch, wo der Reitstall lag. Mama lenkte das Auto direkt dorthin. Marie spielte inzwischen mit dem neuen Putzzeug und stellte sich vor, wie toll es wäre, Barbie damit zu frisieren. Viel, viel schöner als das Spiel mit den Plastikpferdchen. Allerdings würde sie Barbie bestimmt wieder Heu geben müssen, damit sie stillhielt. Und das verwandelte das Pony direkt wieder in Pferdeäpfel. Ausmisten war leider gar nicht so lustig wie Putzen und Herumführen. Aber da kannte Mama kein Pardon: Barbies Stall musste Marie ganz allein reinigen. Zum Glück nahm Frau Becker den Mist gern für ihre Rosen.


  Der Reitstall bestand aus drei großen Gebäuden: einer Reithalle und zwei riesigen Ställen. Die Pferde standen hier nicht gemeinsam draußen wie im Gestüt Erlenbach oder auch bei Tielemann. Stattdessen war der Stall in Einzelabteile gegliedert. Sie waren nicht ganz so klein und dunkel wie im Stallwagen auf der Kirmes, aber so richtig schön wirkten sie auch nicht. Marie konnte allerdings nicht sehen, ob die Pferde unglücklich guckten, dafür waren sie zu groß. Marie reichte den meisten von ihnen gerade bis zum Bauch. Im ersten Stall war nichts los, aber im zweiten herrschte viel Betrieb. Zehn oder zwölf Mädchen, alle zwischen dreizehn und fünfzehn Jahre alt, sattelten die riesigen Pferde. Sie hatten sie dazu aus ihren Einzelabteilen herausgeholt und auf dem Korridor zwischen den Ställen angebunden.


  »Na, bist du nicht noch ein bisschen klein zum Reiten?« Ein großer, kräftiger Mann beugte sich zu Marie herunter. Eben hatte er einem der Mädchen noch etwas beim Satteln erklärt, vermutlich war er also der Reitlehrer. Komisch, Minnie hatte etwas von einer Reitlehrerin erzählt. Naja, vielleicht gab es hier ja mehrere.


  Marie hatte es die Sprache verschlagen - sie fühlte sich wie ein Zwerg zwischen all den großen Tieren. Aber Mama gab dem Reitlehrer die Hand und erzählte von ihren Problemen. Der Mann lachte dröhnend.


  »Sie haben ein Pony im Wohnzimmer? Herrlich! Auf was für Ideen die Leute kommen!«


  »Wir haben es nicht mehr im Wohnzimmer, es steht jetzt im Garten«, berichtigte Mama etwas verärgert. »Hoffentlich noch in unserem. Wenn das Futter alle ist, geht das Tier nämlich spazieren...«


  »Ja, das ist typisch für Ponys!«, schmunzelte der Reitlehrer. »Deshalb haben wir hier auch keine. Die Großpferde machen auf den ersten Blick vielleicht ein bisschen Angst.« Er zwinkerte Marie zu. »Aber eigentlich sind sie einfacher im Umgang. Sie denken sich nicht so viele Streiche aus.«


  Wie konnten sie das auch, dachte Marie. Wenn man Barbie in so ein Gefängnis packte wie die Einzelabteile der Großpferde, käme sie auch nicht raus und könnte Unfug machen.


  »Sie hätten also kein Interesse an unserem Pony?«, vergewisserte sich Mama. »Auch nicht als Maskottchen oder so?«


  Der Reitlehrer schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich könnte ihnen höchstens eine Box zur Miete anbieten. Aber das kostet sechshundert Euro im Monat, so viel werden Sie kaum ausgeben wollen. Außerdem sollte so ein Ponyfohlen auch nicht im Reitstall aufwachsen, sondern irgendwo auf einem Gestüt, mit viel Platz, Gesellschaft und grünen Weiden !«


  Marie hätte ganz gern noch ein bisschen beim Reitunterricht zugesehen, aber Mama verabschiedete sich rasch.


  »Sechshundert Euro!«, erregte sie sich, als sie wieder im Auto saßen. »Das dürfen wir Papa gar nicht erzählen! Was machen wir bloß mit dem Pony? Ob es noch andere Reitställe gibt? Aber da wollen sie Barbie wahrscheinlich auch nicht haben.«


  Immerhin hatte der Reitlehrer ihnen einen Ballen Heu abgegeben. Sogar umsonst! Marie fand das wirklich nett. Außerdem verriet er Mama, dass ein Ballen Heu zwischen einem und zwei Euro fünfzig kosten dürfte. Je nach Menge und Jahreszeit. Ben überlegte später, ob man die Stallmiete für Barbie nicht aufbringen könnte, indem man Heu für Pferde kaufte, in kleine Plastiktüten füllte und an Meerschweinchenbesitzer weiter verkaufte. Ein Ballen ergab bestimmt dreißig Tüten.


  Papa war allerdings weniger begeistert von Mamas und Maries Futtereinkauf. Mama hatte den Heuballen nämlich in den Kofferraum legen lassen, und der war jetzt voller Heureste.


  »Das kriege ich nie wieder sauber!«, jammerte Papa.


  Mama zuckte die Schultern. »Wir hätten auch in die Tierhandlung gehen können«, bemerkte sie spitz.
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  Marie gab Barbie etwas Heu und probierte Halfter und Striegel aus. Sie schaffte es nicht ganz, das Halfter fachgerecht anzulegen. Dafür aber war das Putzzeug ein voller Erfolg. Barbie stand hingerissen still und ihre Oberlippe wurde immer länger und zuckte vor Vergnügen, als Marie sie striegelte. Später kam Minnie vorbei und half mit dem Halfter. Wenn man erst mal wusste, wie es funktionierte, war das Anlegen eigentlich ganz einfach. Barbie sah wirklich süß aus mit dem pinkfarbenen, winzigen Halfter und ihrer weißen, frisch gebürsteten Puschelmähne.


  Mama fand das auch und machte ein paar Fotos von Barbie, Marie und dem kleinen Stall.


  »Dann hast du wenigstens ein paar Erinnerungen, wenn sie weg ist«, meinte Mama. Sie klang dabei allerdings ziemlich müde, anscheinend gab sie langsam die Hoffnung auf, das Pony bald loszuwerden.


  Marie verabredete sich mit Minnie für den nächsten Nachmittag. Sie wollte ihre neue Freundin auf den Ponyhof begleiten, auf dem Minnie Reitstunden nahm.


  »Wir können Barbie eigentlich mitnehmen«, schlug Minnie mutig vor. »Dann sieht Frau Baumann sie gleich mal. Bestimmt verliebt sie sich sofort in sie, sie ist ja wohl das hübscheste Pony, das es je gegeben hat!«


  
    	Ausflug mit Barbie

  


  Ausflug mit Barbie
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  Am nächsten Morgen hatte Barbie den Lattenzaun in seine Bestandteile zerlegt und stand auf der Terrasse, als Marie aufstand. Neugierig linste sie ins Wohnzimmer der Familie.


  »Anscheinend hat es ihr hier drin gefallen«, sagte Mama lachend. Sie schien jetzt entschlossen, das Ganze von der komischen Seite zu nehmen.


  »Mal gucken, ob du das auch noch so witzig findest, wenn sie die Scheibe einschlägt«, grantelte dagegen Papa. »Hast du mal dran gedacht, im Tierheim nachzufragen? Vielleicht wissen die jemanden, der sie nimmt. Bis jetzt passt sie ja auch noch in die Hundezwinger.«


  »Wie kannst du bloß so herzlos sein!«, empörte sich Mama.


  Papa und Ben reparierten den Stall notdürftig und Marie band Barbie zur Sicherheit auch noch darin an. Das kannte das Pony von der Kirmes und versuchte nicht, sich loszureißen. Allerdings wieherte es Marie herzzerreißend nach, als sie es allein ließ.


  »Wenn ich zurückkomme, machen wir einen Ausflug! Versprochen!«, tröstete Marie. Aber Barbie schrie trotzdem weiter nach ihr.


  Pünktlich um drei am Nachmittag kam Minnie, um Marie und Barbie abzuholen. Wieder lief Barbie zunächst brav neben den Mädchen her. Der Ponyhof lag vor der Stadt, und Minnie kannte eine Menge Schleichwege über Felder und Wiesen, um schnell hinzukommen. Barbie wollte hier gleich wieder den Kopf ins Gras senken, aber Minnie wusste Rat.


  Sie knüpfte ihre Paketschnur rechts in Barbies Halfter und klickte den Führstrick links ein. So konnten die Mädchen das Pony zwischen sich nehmen und seinen Kopf hoch halten. Barbie schien das zunächst ärgerlich zu finden, fand sich dann aber schnell damit ab und trottete ganz fröhlich zwischen den Mädchen dahin. Zu Fuß brauchten sie fast eine Stunde, bis sie den Ponyhof erreichten. Gewöhnlich nahm Minnie das Fahrrad, dann ging es schneller.


  Der Ponyhof bestand aus einem Sammelsurium kleiner und größerer Stallgebäude. Alles wirkte ein bisschen gestückelt, aber aufgeräumt und sauber. Die Zäune bestanden aus breiten, weißen Bändern, die zwischen den Pfosten gespannt waren. Darin standen Ponys in allen Farben. Sie näherten sich neugierig, als Barbie an ihren Koppeln vorbeiging.


  »Warum brechen die Ponys nicht aus?«, fragte Marie verwundert. »Barbie macht sogar Holzlatten kaputt und die Pferde hier bleiben in diesen Bänderzäunen?«


  Minnie lachte. »Das ist ein Elektrozaun. Wenn die Ponys die Bänder berühren, kriegen sie einen kleinen elektrischen Schlag. Nicht gefährlich, aber ganz eklig. Wenn es ihnen einmal passiert ist, passen sie in Zukunft auf. Das wäre auch das Richtige für Barbie.«


  Marie nickte. »Aber bestimmt furchtbar teuer, nicht?«


  Minnie seufzte. »Sicher. Alles, was mit Pferden zu tun hat, ist teuer! Deshalb kriege ich auch kein Pony. Dabei könnten wir es so schön in unseren Garten stellen. Und Barbie dazu. Wäre das nicht cool? Aber meine Eltern wollen einfach nicht.«


  Auch auf dem Ponyhof waren die Reitschülerinnen gerade dabei, die Pferde zu satteln. Sie taten das allerdings draußen, es gab hier gar keine Innenställe. Alle Ponys konnten selbst entscheiden, ob sie im Stall oder in den Ausläufen davor stehen wollten.


  Als die Reitschülerinnen Barbie entdeckten, legten sie sofort ihr Putzzeug weg und stürzten sich auf sie.


  »Ist das süß!«


  »Nein, wie goldig!«


  »Ist es deins, Minnie?«
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  »Oh, das ist doch wohl das niedlichste Pony, das ich je gesehen habe!«


  Die Mädchen überschlugen sich vor Begeisterung und Barbie schien das zu gefallen. Erst war sie scheu zurückgezuckt, aber die Mädchen hockten sich alle vor sie hin, und auf gleicher Höhe genoss Barbie die Bewunderung.


  »Wen haben wir denn da? Besuch?« Die Reitlehrerin Frau Baumann hatte eine tiefe, rauchige Stimme. Sie strahlte über das ganze Gesicht, als sie das Pony erblickte. Frau Baumann war eine eher kleine Frau, ein bisschen rundlich, und sie sah sehr lieb aus.


  »Was für ein putziges kleines Ding! Wie alt ist es, sechs Monate? Hinreißend, ich liebe Ponyfohlen. Ich wünschte nur, sie wären zu irgendetwas nütze.« Frau Baumann kauerte sich neben Barbie, strich ihr die Mähne aus dem Gesicht und schaute verliebt in ihre großen Ponyaugen. »Was machst du damit? Willst du es mal reiten? Dann darfst du aber nicht mehr viel wachsen.« Frau Baumann wandte sich freundlich an Marie. Marie atmete auf. Die Frau würde Barbie bestimmt nehmen. Und sie sah aus, als wäre sie sehr, sehr nett zu Ponys.


  »Marie muss Barbie abgeben«, erklärte jetzt Min-nie. »Ihre Eltern wollen kein Pony im Garten. Aber keiner will es haben. Und da dachte ich... Kann Barbie nicht hier bleiben, Frau Baumann? Sie haben doch Platz.«


  Frau Baumann schien hin- und hergerissen. »Ach, Kinder«, meinte sie dann. »Natürlich könnte ich Barbie unterbringen, das wäre kein Problem. Und das Futter auch nicht, so ein Winzling frisst ja nichts...«


  »Nichts?«, wandte Marie ein. »Sie hat einen ganzen Ballen Heu in zwei Tagen gefressen!«


  Frau Baumann verdrehte die Augen. »Das war natürlich viel zu viel. Wenn sie das öfter macht, wird sie völlig verfetten. Sie braucht weniger Futter, dafür Gesellschaft, viel Auslauf, Spielgefährten... Das hätte sie hier natürlich. Aber das Futter ist ja nicht alles. So ein Pferd braucht auch Hufpflege, alle paar Wochen muss der Schmied kommen. Und der nimmt zwanzig Euro fürs Ausschneiden, egal ob das Pferd einen Meter sechzig oder nur sechzig Zentimeter groß ist. Dann muss es geimpft werden und alle paar Wochen muss man ihm ein Mittel gegen Würmer geben. Trotzdem kann es natürlich mal krank werden. Dann kommt der Tierarzt und schickt hinterher eine Rechnung. Das alles kostet viel Geld und in den ersten drei Jahren würde ich nichts mit Barbie verdienen. So lange braucht sie nämlich zum Erwachsenwerden, vorher kann man sie nicht reiten.«


  Minnie und die anderen Mädchen nickten. Auch Marie erinnerte sich an die Worte der Verkäuferin im Reitsportladen.


  »Mit drei müsste Barbie dann eingeritten oder eingefahren werden«, führte Frau Baumann weiter aus. »Bei einem so kleinen Pony wäre es vielleicht besser, es vor die Kutsche zu spannen als es zu reiten. Aber wie auch immer: Einreiten oder Einfahren ist viel Arbeit, wisst ihr. Ungefähr so viel wie Lesen-und Schreibenlernen für euch. Ich müsste viele, viele Stunden mit Barbie üben, und ich bekäme kein Geld dafür. Hinterher könnte ich sie natürlich in den Reitbetrieb nehmen. Aber für so kleine Ponys gibt es kaum Reiter, Barbie würde sich ihr Futter nie allein verdienen. Nein, es tut mir Leid, Mädchen. Aber hier kann sie nicht bleiben. Wenn ich jedes Pony aufnähme, wäre ich bald arm und könnte überhaupt kein Futter mehr bezahlen.«


  Marie kamen die Tränen. »Aber wenn keiner sie will...«, schluchzte sie, »wenn keiner Barbie haben will, bringt mein Papa sie bestimmt irgendwann zum Schlachter. Mein Papa ist jetzt schon so sauer auf sie, weil sie die ganzen Bäume gefressen hat und jeden Tag den Stall kaputtmacht.« Barbie schien Maries Kummer zu spüren und schob ihr Mäulchen in ihre Hand.


  Die Mädchen rundum waren entsetzt.


  »Das darf er nicht!«, rief eins. »Dann sammeln wir alle für die Wurmkuren und so. Bitte, Frau Baumann, Sie können Barbie doch nicht schlachten lassen !«
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  »Na, na, so herzlos wird dein Papa wohl nicht sein, Marie. - Aber ich will es mir überlegen«, versprach Frau Baumann.



  »Wozu züchtet man denn so kleine Ponys, wenn sie hinterher keiner will?«, fragte eins der älteren Mädchen.


  Frau Baumann zuckte die Achseln. »Weil die Menschen leider nicht allzu viel nachdenken. Die Fohlen sind süß, jeder findet sie goldig. Sogar Käufer finden sich schnell. Das seht ihr ja an Maries Opa. Der hat auch nicht darüber nachgedacht, was weiter mit Barbie werden soll. Die Leute kaufen die kleinen Fohlen im Vorbeigehen für ihre Kinder. Aber wenn sie dann größer sind und frech und lästig werden, kann niemand mehr was damit anfangen.«


  Sanft schob sie Barbie weg, die gerade versuchte, an ihrem Pullover zu knabbern.


  Marie schluckte. »Es gibt also gar keine guten Plätze für sie? Überhaupt keine Leute, die kleine Ponys gern haben?«


  Frau Baumann wiegte den Kopf. »Doch. Bloß zu wenig. Manche von diesen Ponys landen zum Bei-spiel im Zirkus. Außerdem kaufen Freizeitreiter sie manchmal als Beistellpferde.«


  »Beistellpferde?«, fragte Marie hoffnungsvoll.


  Frau Baumann nickte. »Pferde sind Herdentiere. Sie mögen nicht allein sein. Deshalb bricht Barbie auch immer aus. Sie fühlt sich einsam in ihrem Stall. Wenn nun jemand ein Pferd zum Reiten haben und es in seinem eigenen Garten unterbringen möchte, kauft er sich oft ein kleines Pony dazu. Dann hat das große Pferd einen Freund und ist glücklich. Das Pony natürlich auch.«


  »Mann, so was müssten wir für Barbie finden!«, meinte Marie. »Wie macht man das ? Wen kann man da fragen?«


  »Versucht es doch mit einer Anzeige«, schlug Frau Baumann vor. »Hier in der Gegend wird jetzt so viel gebaut. Bestimmt sind Leute darunter, die Pferde haben. Vielleicht sucht jemand gerade ganz verzweifelt ein Pferd wie Barbie.«


  


  Freund gesucht!
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  Marie durfte zusehen, wie Minnie ein hübsches, geschecktes Pony aus einem der Ausläufe holte. Es lief nicht weg, als Minnie kam, sondern schaute ihr freundlich entgegen und ließ sich brav aufhalftern. Marie half ein bisschen beim Putzen und lernte, wie man einen Sattel richtig auflegt. Das war gar nicht so einfach. Marie war ganz froh, dass Barbie für diese Dinge noch zu klein war. Dann schaute sie bei der Reitstunde zu. Reiten lernen bei Frau Baumann schien Spaß zu machen. Sie erklärte alles ausführlich, aber es wurde auch viel gelacht. Barbie stand solange in einem Auslauf neben den anderen Pferden und blickte die ganze Zeit interessiert zu ihnen hinüber. Sie brauchte wirklich einen Freund!


  
    Auf dem Rückweg hatte Barbie es natürlich wieder eilig. Vor allem in der ersten halben Stunde konnten Minnie und Marie sie nur mit vereinten Kräften halten. Dann wurde die kleine Stute aber müde. Der Ausflug war für das Fohlen sehr lang geworden. Heute Nacht würde Barbie bestimmt fest schlafen!


  


  Marie und Minnie erzählten Mama sofort von Frau Baumanns Idee, als sie nach Hause kamen. Mama war auch gleich bereit, ihnen zu helfen.


  »Wir schreiben am Computer einen Zettel, und morgen hängt ihr den in jedem Supermarkt ans schwarze Brett. Und im Reitsportgeschäft, im Tiergeschäft und bei Frau Baumann auf dem Ponyhof. Das kostet nichts und viele Leute werden es lesen. Was soll ich schreiben?«


  Nach langer Überlegung entschieden die Mädchen sich schließlich für einen kurzen Text:


  »Pony sucht Freund! Minipony-Fohlen als Bei-stellpferd abzugeben.«


  Dazu schrieben sie Maries Telefonnummer zehnmal auf jeden Zettel. Dann konnten sich die Leser die Nummer abreißen und brauchten sie nicht extra abzuschreiben.


  »Hoffentlich melden sich nette Leute!«, meinte Marie am Mittwochmorgen beim Frühstück. Sie hatten gerade die Aufgaben verteilt. Papa würde ein paar Zettel mit nach Maibach nehmen und dort verteilen. Ben versprach, nach der Schule nach Bramberg zu radeln, Mama würde ein paar Zettel in Supermärkten in der Stadt anbringen und Marie sollte alle Geschäfte in der Nähe abklappern.


  »Hoffentlich meldet sich überhaupt jemand!« Papa stand der Aktion eher skeptisch gegenüber. Er konnte sich absolut nicht vorstellen, dass irgendjemand Barbie brauchen konnte.


  In den nächsten zwei Tagen rief tatsächlich niemand an. Dafür brach Barbie zweimal aus. Diesmal anscheinend mit festem Ziel, denn sie lief immer Richtung Ponyhof. Zwischendurch bekam sie aber jedes Mal Hunger, und so fanden die Kinder sie stets schon kurz hinter der Neubausiedlung wieder.


  Freitagnachts klingelte es aber plötzlich an der Tür. Marie schrak auf und sah auf ihre Micky-Maus-Uhr. Der große Zeiger wies auf die Drei, der kleine auf die Eins. Fünf nach Drei? Das konnte nicht sein! Wer mochte sie jetzt besuchen? Marie sauste auf den Flur vor ihrem Zimmer und stieß dabei beinahe mit Ben zusammen.
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  Die Geschwister sahen von der Treppe aus zu, wie Papa noch im Schlafanzug die Tür öffnete. Cop bellte dabei lauthals, als gelte es, die Familie vor Einbrechern zu bewahren.


  Da standen allerdings keine Diebe, sondern zwei Polizisten. Und Barbie.


  »Ihre Nachbarin meinte, das Pony gehöre zu Ihnen«, meinte einer der Uniformierten und schob Barbie grinsend nach vorn. Barbie fand das gar nicht lustig, der Mann ging entschieden zu hart mit ihr um. Sie quietschte ein bisschen, als er ihr Hinterteil berührte.


  Papa nickte. Er wusste nicht recht, was er sagen sollte. Blitzschnell lief Marie an die Tür und umarmte Barbie.


  »Hat sie was angestellt?«, fragte sie ängstlich. »Sie können sie nicht einsperren, sie ist fast noch ein Baby!«


  Der Polizist lachte. »Aus unseren Gefängnissen käme sie aber nicht so leicht heraus wie aus Ihrem Stall!«, gab er dann zu bedenken und sah Papa strafend an. »Sie ist ganz allein auf der Schnellstraße herumgelaufen. Da hätte leicht ein Unfall passieren können.«


  Papa war ganz blass geworden. »Das ist... Es tut mir schrecklich Leid. Aber wir versuchen schon seit Tagen, sie loszuwerden...«


  »Das Pony scheint auch nicht gerade an Ihnen zu hängen«, meinte der andere Polizist grinsend. »Es sucht offensichtlich ein neues Zuhause. Aber trotzdem: Solange Sie es haben, müssen Sie es sicher unterbringen. Passen Sie auf, dass so was nicht noch mal vorkommt!«


  Papa bedankte sich mindestens zehnmal und ent-schuldigte sich zwanzigmal. Dann fuhren die Polizisten weg. Papa und Ben vertäuten Barbie in ihrem Stall.


  »Nun reicht es mir endgültig!« schimpfte Papa. »Morgen verschwindet das Pony. Aus, basta!«


  Marie weinte sich in den Schlaf. Diesmal konnte nicht mal Mama sie trösten. Mama tat Barbie zwar Leid, aber auch sie war nun bereit, sie schnellstmöglich wegzugeben.


  Das Frühstück verlief schweigend. Papa schaute gar nicht von der Zeitung auf und Mama sah traurig aus.


  Marie traute sich nicht zu sagen, dass Barbies Heu schon wieder alle war. Mama und Papa würden ihr bestimmt kein neues kaufen. Marie beschloss, erst mal welches in der Tierhandlung zu kaufen. Ein bisschen war schließlich noch übrig von ihrem Taschengeld...


  Als Marie und Ben sich gerade auf den Weg zur Bushaltestelle machen wollten, klingelte das Telefon. Mama hob ab und winkte den Kindern dabei zum Abschied zu. Doch nachdem sie die ersten Worte mit dem Anrufer gewechselt hatte, fuchtelte sie wild mit dem freien Arm, um die zwei zurückzuhalten. Als Marie und Ben neugierig näher ka-men, drückte sie die Lautsprechertaste des Telefons.


  »Es ist jemand vom Gestüt!«, wisperte sie den Kindern zu. »Vom Gestüt Erlenbach, und er ruft wegen Barbie an!«


  »Tut mir Leid, Sie so früh zu stören«, sagte der Anrufer gerade. Es war eine Männerstimme. »Aber ich habe Ihren Zettel eben beim Bäcker entdeckt und wollte keine Zeit verlieren. Sagen Sie, haben Sie nicht neulich mit meiner Tochter gesprochen?«


  »Wir haben das Gestüt besucht und mit einem Mädchen geredet«, sagte Mama. »Aber...«


  »Das war Lena, meine Tochter. Mein Name ist Herzel. Mir gehört das Gestüt. Seit dem Gespräch ist Lena ganz traurig, weil sie so unfreundlich zu Ihnen war und nicht mal Ihre Telefonnummer notiert hat. Am folgenden Tag haben wir nämlich einer Frau ein großes Pony verkauft, die ganz in Ihrer Nähe wohnt. Sie hat einen Stall in ihrem Garten und da steht jetzt auch das Pferd. Bislang allein. Frau Walter hätte zwar am liebsten auch noch ein kleines Pony mitgenommen, aber die waren ihr zu teuer. Lena fiel dann natürlich gleich Ihr Pferdchen ein, aber wir wussten nicht, wie wir Sie erreichen sollten. Haben Sie das Pony noch?«
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  Mama nickte eifrig und dachte gar nicht daran, dass Herr Herzei sie ja gar nicht sehen konnte. »Natürlich haben wir es noch!«, rief sie schließlich. »Aber es muss nun wirklich weg!« Aufgeregt erzählte sie Herrn Herzei von dem Besuch der Polizisten.


  Der lachte. »Na, da seien Sie mal froh, dass nichts passiert ist. Aber es ist wirklich nicht einfach, einen Stall zu bauen, aus dem Ponys nicht herauskommen. Die sind ganz schön einfallsreich! Bei Frau Walter brauchen Sie da aber keine Angst zu haben. Ich habe unser Pferd selbst dorthin gebracht und die Anlage ist wirklich schön. Da wird es Ihrem Pony gut gehen. Warten Sie, ich gebe Ihnen gleich die Nummer!«


  Zum zweiten Mal an diesem Tag bedankte sich ein Familienmitglied mindestens zehnmal, aber Mama klang deutlich glücklicher als Papa in der Nacht.


  »Rufst du gleich an?«, fragte Marie eifrig.


  »Aber sicher!«, meinte Mama vergnügt. »Ich rufe Frau Walter an und ihr geht zur Schule. Aber dalli, sonst ist der Bus weg!«


  Marie konnte sich heute nicht auf die Schulstunden konzentrieren. Frau Walter wohnte in der Nähe, hatte Herr Herzei gesagt. Ob das bedeutete, dass sie Barbie besuchen konnte? Hoffentlich klappte es überhaupt und Frau Walter hatte nicht längst ein anderes Pony. Bestimmt gab es viele Pferdchen wie Barbie, die ein nettes Zuhause suchten.


  Nach der Schule stürmten Marie und Ben nach Hause.


  »Und?«, fragte Marie bange.


  Mama begrüßte sie mit strahlendem Lächeln und hatte zur Feier des Tages Spagetti Carbonara gekocht.


  »Frau Walter war heute Morgen gleich hier. Ich habe sie im Büro angerufen, und sie hat sofort ihre Chefin gefragt und sich freigenommen, um Barbie zu sehen. Eine halbe Stunde später war sie hier.«


  »Und, nimmt sie Barbie?«, fragte Ben aufgeregt.


  Mama nickte eifrig. »Aber ja! Sie freut sich riesig und sie war ganz begeistert von Barbie. Sie wollte uns sogar Geld anbieten, aber da habe ich natürlich Nein gesagt. Schließlich haben wir das Pferd ja auch geschenkt bekommen. Auf jeden Fall sollt ihr Barbie heute noch zu ihr bringen. Es ist tatsächlich nicht weit, sie hat es mir beschrieben.« Mama wedelte mit einem Zettel.


  »Ich kann aber nicht mitkommen!«, meinte Ben bedauernd. »Ich habe Fußballtraining.«


  Marie wollte schon schimpfen und ihn fragen, ob er das wirklich wichtiger fände, als Barbie in ihr neues Heim zu begleiten.


  Aber Mama hatte schon eine andere Idee.


  »Ruf doch Minnie an, ob sie mitkommt. Heute ist Freitag, da hat sie auch schon früher Schulschluss.«


  Minnie konnte sich natürlich gar nichts Schöneres denken, als Barbie zu Frau Walter zu begleiten. Um drei Uhr konnte sie kommen. Ab fünf würde Frau Walter zu Hause sein.


  Ein neues Heim für Barbie
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  Natürlich machten die Mädchen Barbie noch einmal richtig schön für die Begegnung mit ihrem neuen Freund. Marie bürstete ihre Mähne und Minnie hatte eine rosa Haarspange gefunden. Die steckten sie nun in Barbies Stirnschopf.


  »Sie ist so süß!«, meinte Marie noch einmal bewundernd. »Ach, ich werde sie vermissen. Warum haben wir nicht viel Geld und können sie irgendwo in Pension geben? Auf Erlenbach zum Beispiel, da hätte sie es auch schön, und ich könnte sie behalten.«


  »Aber Erlenbach ist weit weg. Da könntest du sie nur besuchen, wenn deine Mama dich fährt«, gab Minnie zu bedenken. »Zu Frau Walter kannst du laufen.«


  »Ach, wer weiß, ob Frau Walter überhaupt will, dass ich Barbie besuche. Vielleicht mag sie gar keine Kinder und möchte ihre Ponys nur für sich allein haben...«, seufzte Marie.


  Traurig führten die Mädchen Barbie durch die Straßen.


  Der Weg zu Frau Walter war nicht ganz so weit wie der zum Ponyhof. Die Mädchen und Barbie waren pünktlich. Zehn Minuten nach fünf fanden sie das Haus in der Pflaumenstraße 8.


  »Wir müssen außen herumgehen«, meinte Marie. Auch Frau Walters Haus war neu, aber es hatte immerhin schon einen Zaun. »Wartest du hier mit Barbie? Dann klingele ich an der Tür.«


  Das war aber gar nicht nötig. Frau Walter hatte die Mädchen schon vom Garten aus gesehen und kam rasch zu ihnen. Sie strahlte übers ganze Gesicht, als sie Barbie sah und lachte auch die Mädchen einladend an. Marie schöpfte Hoffnung. Die junge, blonde Frau mit den kurzen Kringellöckchen und himmelblauen Augen sah nicht aus, als möge sie keine Kinder.


  »Ich bin ja so froh, dass ihr da seid. Und mein Dicker erst, der wird staunen! Er ist so unglücklich, seit er vom Gestüt weg ist. Bisher war er doch nie allein!«


  Tatsächlich klang aus dem Garten schon ein tiefes, dunkles Wiehern. Barbie antwortete mit ihrem hellen Stimmchen.


  Frau Walter sah sie verliebt an.


  »Kommt schnell mit in den Garten, damit die beiden sich kennen lernen.« Frau Walter führte die Mädchen um das Haus herum auf einen kleinen Kiesweg. Er führte zuerst zu einem Gemüsegarten, dann auf eine sicher eingezäunte, kleine Pferdekoppel. Barbie schrie schon wieder los und zog an ihrem Strick.


  »Psst, Barbie!«, rügte Marie. »Benimm dich anständig!«


  Frau Walter lachte auf. »Wie heißt sie? Barbie?«


  Marie nickte und verstand gar nicht, was Frau Walter daran so komisch fand. Die junge Frau wollte sich fast ausschütten vor Heiterkeit. »So ein Zufall!«, sagte sie und kraulte liebevoll Barbies Mähnenkamm. Das Pony schnüffelte zunächst an ihren Jeans herum und versuchte dann, die Bänder ihrer Turnschuhe aufzuknoten. Marie zog ärgerlich an Barbies Halfter. Dieses Pony hatte wirklich ein Talent dafür, sich überall unmöglich zu machen!


  Frau Walter hatte die Fohlenzähnchen an ihrem Schuh aber schon bemerkt und schob Barbies Nase mit einer sanften, aber bestimmten Fußbewegung weg. Barbie schnaubte beleidigt.


  Und dann löste Frau Walter endlich das Rätsel, warum Barbies Name sie so amüsiert hatte.


  »Da wohnt Ken«, sagte sie und wies auf den stabilen Offenstall in ihrem Garten.


  Wie auf Kommando schob sich daraufhin ein riesiger, schwarzer Pferdekopf heraus. Marie blieb fast die Luft weg. So groß war Barbies neuer Freund! Er hatte einen edel gewölbten Hals, eine üppige, gewellte Mähne und enorme Hufe, über die lockiges langes Fell hing.


  »Eigentlich heißt er >Erlenbach Kenneth<«, erklärte Frau Walter.»Welsh-Cobs haben immer einen Vornamen und einen Hausnamen, wie wir. Aber bei ihnen steht der Hausname zuerst. Bei Ken ist es Er-lenbach, nach dem Gestüt, aus dem er kommt. Geht ruhig näher ran an ihn. Er ist ganz lieb.«


  Das Pferd begrüßte seine Besucher noch einmal mit tiefem, kehligem Wiehern. Barbie antwortete mit hohem Quietschen. Minnie traute sich tatsächlich näher heran und wollte Kens Nase streicheln, aber Ken hatte jetzt nur noch Augen für Barbie.


  »Lass das Pony einfach auf die Koppel«, schlug


  Frau Walter Marie vor. »Dann mache ich Kens Stall auf und die beiden können sich kennen lernen.«


  »Er... er wird sie aber nicht aus Versehen zertreten, oder?«, fragte Marie nervös und fummelte an Barbies Strick herum. Barbie sauste sofort los, als sich der Verschluss löste. Sie konnte es offensichtlich kaum erwarten, mit Ken zusammen zu sein.


  Frau Walter verneinte energisch. »Natürlich nicht! Er hat doch Augen im Kopf!«


  Marie war sich da nicht so sicher. Natürlich hatte Ken große, wunderschöne Augen mit langen, schwarzen Wimpern. Aber ob er wirklich etwas sehen konnte, wo doch seine Lockenmähne wie ein Vorhang darüber hing?


  Tatsächlich war der große Schwarze dann aber ganz sanft zu Barbie. Er beugte sich interessiert mit gespitzten Ohren zu dem Pony herunter. Barbie blickte keck zu ihm hoch und kaute mit offenem Maul.


  »Sie ist unmöglich! Ich glaube, sie will ihn fressen!«, meinte Minnie.


  Frau Walter lachte schon wieder. »Nein, ganz im Gegenteil. Damit macht sie ihm klar, dass sie keine Bedrohung für ihn ist. In der Pferdesprache bedeutet dieses Kauen >Tu mir nichts, ich bin noch klein !<
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  Alle Fohlen zeigen es, wenn sie älteren Pferden begegnen, und die sind dann in der Regel nett zu ihnen.«


  Ken hatte wirklich nicht die Absicht, Barbie zu beißen oder zu schlagen. Stattdessen zeigte er ihr erst mal, wie schön er war.


  Minnie und Marie schauten atemlos zu, wie er mit großen, weiten Schritten über die Koppel trabte, den Hals gewölbt und den Kopf stolz erhoben. Begeistert galoppierte Barbie ihrem neuen Freund nach.


  Ab und zu schlug sie dabei aus vor lauter Freude am Rennen.


  »Na also, das sieht doch gut aus!«, meinte Frau Walter zufrieden. »Passt auf, die beiden werden bald ganz dicke Freunde sein.«


  »Darf ich noch mal auf die Koppel und Auf Wiedersehen sagen?«, fragte Marie. Sie war auf einmal sehr traurig. Sicher, Barbie schien mit Ken unheimlich glücklich zu sein. Aber Marie würde nun nie wieder ein Pony haben.


  Frau Walter nickte, schien die Frage aber kaum verstanden zu haben. Sie verfolgte die tobenden Pferde auf der Weide mit leuchtenden Augen.


  Barbie hörte auch nicht auf, zu rennen und herumzuspringen, als Marie auf die Koppel kam.


  [image: ]


  Als das Mädchen sich ihr näherte, quietschte sie, warf die Hinterhufe in die Luft und rannte davon.


  »Sie will nicht mal Tschüss sagen«, seufzte Marie. »Bald kennt sie mich gar nicht mehr.« Verstohlen wischte sie sich ein paar Tränen aus den Augen.


  »Aber nicht doch!«, rief Frau Walter, die Maries Kummer jetzt erst bemerkte. »Sie soll dich doch nicht vergessen, schließlich bist du ihr Frauchen!«


  Marie schluckte. »Was bin ich ? Aber Barbie gehört Ihnen, meine Eltern haben sie Ihnen geschenkt.«


  Frau Walter schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein, stimmt nicht, ich wollte sie kaufen, aber deine Mama wollte kein Geld haben. Also gehört sie immer noch dir. Du leihst sie mir nur, damit Ken Gesellschaft hat. Dafür trage ich all die Kosten und passe auf, dass sie gesund bleibt und immer gut versorgt ist. Wenn du magst, kannst du auch öfter kommen und mir als Dankeschön im Stall helfen
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  . Und selbstverständlich darfst du sie putzen und rumführen - und später natürlich auch reiten.«


  »Reiten?«, fragte Marie atemlos. Sie konnte ihr Glück kaum fassen.


  »Wenn du dann nicht schon zu schwer für sie bist...«, schränkte Frau Walter ein. »Bis jetzt wäre das kein Problem, aber Barbie braucht ja noch drei Jahre, um erwachsen zu werden. Pass auf, dass du nicht zu groß wirst.«


  Als Mama an diesem Abend Yoghurt- und Puddingbecher zum Nachtisch auf den Tisch stellte, schob Marie ihre Portion Yoghi-Bär energisch zu Ben hinüber.


  »Ich bleib lieber klein«, meinte sie und griff nach einem Griespudding.


  Irgendwann würde sie mit Barbie zur Bushaltestelle reiten, den Bus locker im Galopp überholen und dann schon längst in der Klasse sitzen, wenn Anna vom Schulbus kam. Und Barbie würde auf dem Schulhof auf sie warten...
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